
DerFall „RubyRubacuore“wird
mit ziemlicher Sicherheit in ei-
ner Tragödie enden. Allerdings
wohl nicht für den italieni-
schen Ministerpräsidenten Sil-
vio Berlusconi, sondern für
„Ruby Herzensräuberin“, dem
Bühnennamen der marokkani-
schen „Tänzerin“, die Berlus-
coni als 17-jährige Minorenne
in seiner Villa beher-
bergt hat, der er 30.000
Euro, ein Auto und
Schmuck geschenkt,
sie aber „mit keinem Finger be-
rührt“ hat. Die Internetforen
sind vollmit zumTeil sogarwit-
zigen Betrachtungen über den
alten Schurken und sein offen-
sichtliches Faible für das, was
die Amerikaner als jail bait
(„Häfen-Köder“) bezeichnen.

Aber wir sehen in Wirklich-
keit gerade eine Station einer
Reise nach ganz unten für Kari-

ma al-Marough, Rubys wirkli-
cher Name. Im Fernsehen hat
sie erzählt, sie sei mit neun von
zwei Onkeln vergewaltigt wor-
den. Sie wuchs in Messina auf,
floh mit 14 von zu Hause. In
Mailand brachte sie sich mit
dem durch, was ihr zur Verfü-
gung stand. Die italienische Po-
lizei versuchte, sie nach etli-

chen Kleindelikten in
einem Wohnheim un-
terzubringen. Irgend-
wann wurde sie von

Berlusconis Gelegenheitsma-
chern unter die Fittiche genom-
men und nahm an seinen „Bun-
ga-Bunga“-Partys teil.

Jetzt hat sie gerade ihre Vier-
telstunde Berühmtheit. Dann
droht der Absturz in die Verges-
senheit, in die Nicht-Nobel-
prostitution, vielleicht in Dro-
gen. Durch und durch eine
Missbrauchsgeschichte.

EineMissbrauchsgeschichte
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UN-Hochkommissar: Europas
Asylsystem funktioniert nicht
Guterres zumStraßburg-Urteil: Nicht nachGriechenland abschieben
Straßburg/Wien – Der UN-Hoch-
kommissar für Flüchtlinge, Antó-
nio Guterres, hat das europäische
Asylsystem kritisiert. Solange
über Asyl von Land zu Land in der
EU höchst unterschiedlich ent-
schieden werde, „funktioniert das
europäische Asylsystem nicht“,
sagte Guterres im Standard-Inter-
view. Vor allem habe er die EU-
Länder gebeten, Asylwerber nicht
nachGriechenland abzuschieben.
„Wir befürworten eine Reform der
Bestimmungen“, sagte er.

Guterres reagierte damit auf ein
am Freitag gefälltes Urteil zur eu-
ropäische Asylpolitik. Der Euro-
päische Menschenrechtsgerichts-
hof (EGMR) hat in einem Präze-
denzfall EU-interne Abschiebun-
gen laut Dublin-II-Verordnung
nach Griechenland gestoppt. In
GriechenlandwürdenAsylwerber

inhaftiert, „unmenschlich und er-
niedrigend“ behandelt – und sie
hätten keine Beschwerdemöglich-
keiten. Die EU-Kommission rea-
gierte vorsichtig.

InÖsterreich sah Innenministe-
rin Maria Fekter (ÖVP) nach dem

Spruch keine Veranlassung für ei-
nen generellen Abschiebestopp.
Vor Griechenland-Abschiebun-
gen Einzelfallprüfungen durchzu-
führen, werde weitergeführt.

THEMA Seite 2, Seite 15
Kommentar Seite 44

Nachrichten in Echtzeit auf

Kopf des Tages Larry Page, Mitbe-
gründerdes InternetriesenGoogle,
wird statt Eric Schmidt Konzern-
chef. Seiten 29 und 44

Tote in Albanien Bei einer Demons-
tration gegen Premier Sali Berisha
wurden am Freitag in Tirana zwei
Zivilisten erschossen.

Grugger stabil Abfahrer Hans Grug-
ger schwebt nicht mehr in akuter
Lebensgefahr. SeinZimmerkollege
Klaus Kröll im Interview. Seite 21
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Nach 25 Jahren im Ausland
ließ sich Publizist Roland

Hagenberg in Raiding nieder.
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Seiten K 31, 32

Mehr als 43 Millionen Men-
schen weltweit sind derzeit
auf der Flucht. Der 60. Jah-
restag der Gründung des
UN-Flüchtlingshilfswerks
UNHCR war Anlass, die his-
torische Dimension der Mi-
grationsbewegungen darzu-
stellen. Migrationserfahrun-
gen haben auch die Filme-
macherinnen Nina Kusturica,
Borjana Ventzislavova und
Catalina Molina. Ihre Aufnah-
men irritieren, so wie jene
rechts von Kusturica. Ihre
Serie endet auf Seite 12.
Dann folgt Ventzislavovas
Intervention, deren Hinwei-
se an Zigarettenwerbung
erinnern. Molinas Eingriffe
auf den letzten ALBUM-
Seiten orientieren sich an
Anzeigen. Mehr zu den
Künstlerinnen auf Seite 35.
Über Monate haben den
Entstehungsprozess Diago-
nale-Leiterin Barbara Pichler
und Bettina Stimeder beglei-
tet, Rudi Reiterer sorgte für
die Umsetzung. Die Filmar-
beiten sind abrufbar unter
derStandard.at/MigrationVideos.

Alexandra Föderl-Schmid,
Chefredakteurin

Migration
ist kein neues
Phänomen

Die Welt in
Bewegung

Interviews und Beiträge
Saskia Sassen
Peter Sloterdijk
Doron Rabinovici
Navid Kermani
Martin Pollak

Michael Mitterauer
Rainer Münz

Marko Feingold
August Gächter

Catalin D. Florescu
Tash Aw

99Prozent für Südsudan
Überwältigendes Ja zur Unabhängigkeit

Juba – Die Bevölkerung des ölreichen Südsudan hat
nach Angaben der Referendumskommission mit
knapp 99 Prozent für die Trennung vom arabisch do-
minierten Norden und einen unabhängigen Staat ge-
stimmt. Die Abstimmung war Teil des Friedensab-
kommens zur Beendigung eines mehr als 20-jähri-
gen Bürgerkriegs. Sudans Regierung will das Refe-
rendum anerkennen. (red) Seite 5, Kommentar Seite 44

Graz sucht neuenRektor
FünfMänner und zwei Frauen bewarben sich
Graz – Sieben Kandidaten wollen Rektor der Grazer
Karl-Franzens-Uni werden. Wer zum öffentlichen
Hearing geladenwird, entscheidet die Findungskom-
mission am Mittwoch. Unter den Bewerbern sind,
wiederStandard erfuhr, fünfMänner und zwei Frau-
en – darunter FWF-Präsident Christoph Kratky, Ex-
Seibersdorf-Geschäftsführer Günter Koch und die
Ex-Vizerektorin in Graz, Ada Pellert. (red) Seite 13
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UNHCR-Chef Guterres über europäisches Asyl und globale Trends

Uno-FlüchtlingskommissarAntónio Guterres
kritisiert imGesprächmit Julia Raabe die
unterschiedlichen Asylpraktiken in der EU
und plädiert für bessere Krisenprävention.

1,5 Millionen Portugiesen emi-
griert, weil sie in ihrem Land kei-
ne Zukunft gesehen haben. Aber
Wirtschaftsmigration ist etwas an-
deres als Flüchtlingsschutz.

Standard: Also kein Flüchtlings-
ansturm auf Europa?
Guterres:DieZahlderAsylsuchen-
den in Europa ist relativ stabil ge-
blieben, sie steigt nicht an. Im Jahr
2009 gab es 246.000 Asylanträge
in Europa. Doch allein in Südafri-
ka waren es 220.000. Es ist also
nicht wahr, dass es einen Flücht-
lingsansturm auf Europa gibt – im
Gegenteil: Vier Fünftel der Flücht-
linge befinden sich in Entwick-
lungsländern. Pakistan hat 1,7
Millionen Flüchtlinge aus Afgha-
nistan, in Jordanien gab es zeit-
weise über eine Million aus dem
Irak, Kenia hat 500.000. Deshalb
fordernwir einen neuenDeal über
die Lastenverteilung, um diesen
Ländern zu helfen.

Standard:Wie sollte der aussehen?
Guterres:BessereEntwicklungszu-
sammenarbeit, Unterstützung für
die Gemeinschaften, für die Her-
kunftsregionen. Für Menschen
mit besonders großem Schutzbe-
dürfnis unterstützen wir die Um-
siedlung von den Aufnahmelän-
dern in entwickelte Staaten, um
einenSchutz zugewähren, den sie
in Kenia, Tansania oder Pakistan
vielleichtnicht erhalten.ZumBei-
spiel Mütter von Kleinkindern,
die ihre Männer im Krieg verloren
haben, Folteropfer, Behinderte.

Standard:Sehen Sie so viel Solida-
rität vonseiten der reichen Länder
– oder geht der Trend nicht eher in
die entgegengesetzte Richtung?
Guterres: Das ist unterschiedlich.
Es hat viel Unterstützung für
Flüchtlingsprogramme gegeben.
Aber der Bedarf übersteigt alle
Unterstützung. Bessere Entwick-
lungskooperation in den Ländern
wäre sehr hilfreich – um der Be-

„UnserWunschwäre es, den Betrieb einzustellen“

Standard: Der Europäische Ge-
richtshof für Menschenrechte hat
am Freitag die Abschiebung eines
afghanischen Asylwerbers aus Bel-
gien nach Griechenland verurteilt.
Wie bewerten Sie den Spruch?
Guterres: Wir haben wiederholt
auf die Bedingungen von Asyl-
suchenden und Flüchtlingen in
Griechenland hingewiesen, die
uns Sorge bereiten. Es ist nicht ge-
währleistet, dass ihnen dort der
nötige Schutz gewährt wird. Die
Entscheidung erkennt an, dass
Asylbewerber nicht nach Grie-
chenland zurückgeschickt wer-
den sollten, solange das ihre Men-
schenrechte und das Recht auf
Asyl verletzen würde – das begrü-
ßen wir. Es wird noch viel Zeit
und Ressourcen brauchen, bis es
in Griechenland ein funktionie-
rendes System für den Schutz von
Flüchtlingen gibt.

Standard: Mit der Ent-
scheidung wird auch
die Dublin-II-Verord-
nung der EU in Frage
gestellt, nachder Flüchtlin-
ge in jenes Land zurückgeschickt
werden, das sie zuerst betreten ha-
ben. Was halten Sie von dieser Re-
gelung?
Guterres: Unsere Hauptsorge ist,
dass über dieselben Gruppen von
Flüchtlingen von Land zu Land
unterschiedlich entschiedenwird.
Beispiel: Die Wahrscheinlichkeit,
dass einem Somalier Asyl gewährt
wird, rangiert zwischen fast null
und 90 Prozent – abhängig vom
Land, in dem er ansucht. Mit die-
sen Unterschieden funktioniert
das europäischeAsylsystemnicht.
Dublin II wurde unter der Voraus-

setzung geschaffen, dass die Prak-
tiken harmonisiert werden.

Standard: Sollte die Dublin-II-Re-
gelung also gestoppt werden, so-
lange die Asylsysteme in Europa
nicht vereinheitlicht sind?
Guterres: Nein. Wir befürworten
eine Reform der Bestimmungen,
und wir haben Länder gebeten,
Dublin II nicht für Griechenland
anzuwenden.

Standard: Griechenland plant ei-
nen Zaun an der Grenze zur Tür-
kei, um die Menschen draußen zu
halten. Wie finden Sie das?
Guterres: Jedes Land hat zwar das
Recht, seine Grenzen zu kontrol-
lieren. Aber ein bedeutender Teil
jener Menschen, die dort über die
Grenze kommen, fliehen vor Ge-

walt und Verfolgung. Zäu-
ne lindern selten den

Migrationsdruck.
Asylsuchende wei-

chen womöglich auf
noch riskantere Routen

aus – einGrund,warumsich
viele Asylsuchende in den

Fängen von Menschenschmugg-
lern befinden.

Standard: In der politischen De-
batte wird oft suggeriert, Europa sei
mit einemniedagewesenenFlücht-
lingsansturm konfrontiert.
Guterres: Es ist wichtig, zwischen
MigrationundAsyl zuunterschei-
den. Die meisten Leute, die nach
Europa kommen, sind keine
Flüchtlinge, sondern Wirtschafts-
migranten, die ein besseres Leben
anstreben. Ich respektiere das. Ich
komme aus Portugal, in den 60er-
und 70er-Jahren sind mehr als

völkerungzuhelfen, aber auch,um
ein besseres Umfeld, mehr Mög-
lichkeiten und Eigenständigkeit
für die Flüchtlinge zu schaffen.

Standard: UNHCR gibt es jetzt seit
60 Jahren. Eine lange Zeit für eine
Organisation, die ursprünglich auf
drei Jahre angelegt war.
Guterres: Unser Wunsch wäre es,
den Betrieb einzustellen. Leider
geht der Trend
nicht in diese Rich-
tung. Es gibt endlo-
se Konflikte, sehen
Sie sich Afghanis-
tan an, Somalia.
Zwei Drittel der
Menschen, die ver-
trieben werden,
bleiben innerhalb
der Grenzen ihres
Landes. Sie sind
also keine Flücht-
linge, sondern Bin-
nenflüchtlinge.
Manchmal können
oder wollen ihre
Heimatländer sie
nicht schützen.Der
Unterschied zwi-
schen Wirtschafts-
migranten und
Flüchtlingen ver-
schwimmt.DieMe-
gatrends – Bevölke-
rungswachstum,
Urbanisierung, Kli-
mawandel, Lebens-
mittelsicherheit,
Wasserknappheit – vermischen
sich. Wir brauchen eine bessere
internationale Partnerschaft, um
damit fertig zu werden.

Standard: Sind Sie in Ihrer Arbeit
also Tag für Tagmit den Folgen po-
litischen Versagens konfrontiert?
Guterres: Es ist leider einfacher,
die öffentliche Meinung, Medien,
Regierungen und Organisationen
dazu zubringen, auf Katastrophen
zu reagieren, als sie zu verhin-
dern. In der Krisenprävention ist

die Welt erfolglos gewesen. Ich
hoffe, dass sich das Bewusstsein
durchsetzt, dass es besser ist,
Flüchtlingssituationen überhaupt
zu vermeiden, als später zuhelfen.

Standard: Wie beurteilen Sie die
Lage in Österreich?
Guterres: Generell hat Österreich
ein gut funktionierendes Asylsys-
tem. In den letzten Jahren ist die

Asylgesetzgebung
aber restriktiver
geworden, wie in
anderen europäi-
schen Staaten
auch, mit mehr
Pflichten und we-
niger Rechten für
Asylsuchende.

Standard: Öster-
reich gehört zu den
Ländern, die Ab-
schiebungen nach
Griechenland
nicht generell aus-
gesetzt haben.
Guterres: Öster-
reich hat die
Transfers für ver-
wundbare Grup-
pen gestoppt und,
soweitwirwissen,
seit November
keine Personen
mehr nach Grie-
chenland zurück-
geschoben. Die-
sen De-facto-

Stopp begrüßenwir – obwohl eine
generelle Aussetzung der Rück-
führungen, wie von Deutschland
angekündigt, natürlich unsere be-
vorzugte Lösung wäre.

ANTONIO GUTERRES (61) ist seit Juni
2005 zehnter UN-Hochkommissar für
Flüchtlinge. DerstudierteElektrotechni-
ker und langjährige Generalsekretär der
portugiesischen Sozialisten war von
1995 bis 2002 Premier seines Landes.
Von 1999 bis 2005 war er Präsident der
Sozialistischen Internationalen.

Es ist unwahr, dass
es einen Ansturm auf
Europa gibt: 4/5 der
Flüchtlinge sind in

Entwicklungsländern.
António Guterres

„

“

Uno-Flüchtlingskommissar Guterres (rechts) spricht mit Binnenflüchtlingen in einem Camp außerhalb von Galkayo in Somalia. Hunderttausende sind dort geflüchtet. Foto: AP
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60 JahreKatastrophen: DasUN-Flüchtlingshilfswerk

Asylsuchender ist jemand, der
die Grenze seines Herkunfts-
landes überquert und auf der
Suche nach Schutz um den
Status eines Flüchtlings an-
sucht.
Binnenflüchtling: im Engli-

schen „Internally Displaced
Person“ (IDP); eine Person,
die wegen bewaffneter Kon-
flikte, Gewalt oder Men-
schenrechtsverletzungen die
Heimat verlässt, aber keine
Staatsgrenze überquert.
Flüchtling: definiert als Per-

son, die wegen ihrer „Rasse,
Religion, Nationalität, Zuge-
hörigkeit zu einer bestimm-
ten sozialen Gruppe oder we-
gen ihrer politischen Über-
zeugung“ Furcht vor Verfol-
gung im Herkunftsland hat
und deshalb flüchtet.
Migrant ist jemand, der den

Wohnsitz ins Ausland verla-
gert und somit dort lebt, wo
er nicht geboren wurde. Im
Unterschied zum Flüchtling
zieht er freiwillig fort.
Rückkehrer ist jener, der

nach mindestens einem Jahr
in sein Herkunftsland zu-
rückkehrt. Die Rückkehr
muss freiwillig geschehen.
Staatenloser: auch „Nicht-

Person“ oder „rechtliches
Phantom“; jemand, der keine
Staatsbürgerschaft einesLan-
des besitzt. (krb)

WISSEN

Unterschiedlicher
Status Als das Uno-Flüchtlingshilfswerk vor 60 Jahren seine

Arbeit aufgenommen hat, sollte es nur drei Jahre lang
Kriegsflüchtlinge betreuen. Heute arbeitet das UNHCR
in 126 Ländern. Ein Ende der Krisen ist nicht in Sicht.

gener in ihre Heimatländer, 1921
wurde er zumHochkommissar für
Flüchtlinge ernannt, 1922 erhielt
er den Friedensnobelpreis. Auch
nach seinem Tod 1930 wurde sei-
ne Arbeit fortgeführt, das Nansen-
Amt1938mitdemNobelpreis aus-
gezeichnet.Nochheute gibt es den
Nansen-Flüchtlingspreis, verlie-
hen vom UNHCR.

70.000 in Österreich
Auch in Österreich ist das

UNHCR aktiv, bereits seit 1951.
Vom Büro in der Wiener Uno-City
aus betreuenheute etwa zehnMit-
arbeiter, darunter Freiwillige, die
Asylsuchenden und Flüchtlinge.
Sie beobachten Flüchtlingspoli-
tik, Asylverfahren und Gesetzes-
änderungen, sie machen Vor-

„Drei leere Zimmer imNationen-Palast“

Côte d’Ivoire, Westafrika:
40.000 Menschen sind vor
der Gewalt nach der Präsi-

dentenwahl indieNachbarstaaten
geflohen, die meisten nach Libe-
ria; hinzu kommen 18.000, die in-
nerhalb des Landes vertrieben
worden sind. Sudan, Nordost-
Afrika: Angesichts des Unabhän-
gigkeitsreferendums sind über
120.000Menschen aus demNord-
in den Südsudan zurückgekehrt –
allein 60.000 seit Mitte Dezember.
Zwei der aktuellsten Krisen – viel
Arbeit für das UNHCR.

Seit 60 Jahren kümmert
sich dasUN-Flüchtlings-
hilfswerk um Men-
schen, die aufgrund
von Krieg oder Verfol-
gung ihre Heimat verlas-
sen mussten. Neue Aufgaben sind
hinzugekommen, neue Gruppen
vonMenschen, fürdiedasUNHCR
Verantwortung übernimmt, in-
tern Vertriebene, Staatenlose,
Rückkehrer (s. links). Eine Feuer-
wehr für humanitäre Krisen. Um
politische Lösungen bemühen
sich andere – oder auch nicht.

„Ich fand drei leere Zimmer im
Genfer Palast der Nationen vor,
ich musste mit nichts anfangen“,
beschrieb der Niederländer Gerrit
Jan van Heuven Goedhart, der ers-
te Flüchtlingskommissar, einst

seinen ersten Arbeitstag. Eigent-
lich eine begrenztes Projekt, das
mit einer Resolution der UN-Voll-
versammlung am 14. Dezember
1950 geschaffen wurde: Mit 33
Mitarbeitern und 300.000 Dollar
Budget sollte Van Heuven Goed-
hart drei Jahre lang die Millionen
Flüchtlinge des Weltkriegs be-
treuen. Arbeitsgrundlage wurde
die Genfer Flüchtlingskonven-
tion, die im Juli 1951vondenStaa-
ten unterzeichnet wurde.

Heute arbeiten 6800
Menschen in 126 Län-

dern für UNHCR, die
sich um 36,46 Millio-

nen Menschen küm-
mern. Budget: über drei

Milliarden Dollar, ein Re-
kord. Klimawandel und Na-

turkatastrophen, Konflikte und
Nahrungsmittelkrisen werden
auch in Zukunft Flüchtlingswel-
len auslösen, sagen Experten.

Zweimal ist die Organisation
für ihre Arbeit mit dem Friedens-
nobelpreis ausgezeichnetworden:
1954 und 1981 – wie auch ihre
Vorgängerorganisation und deren
großer Leiter, der Norweger Fridt-
jof Nansen. Für den Völkerbund
organisierte der berühmte Polar-
und Meeresforscher 1920 zu-
nächst die Rückkehr von mehr als
einer halben Million Kriegsgefan-

schläge, wie die Verfahren verbes-
sert werden können. Das Büro ar-
beitet zudem mit dem Netzwerk
Asylanwalt zusammen, um Asyl-
suchende rechtlich zu beraten.

Rund 70.000 Menschen sind
nach Angaben des UNHCR in
Österreich insgesamt unter dem
Mandat der Organisation. Dazu
zählen 40.000 anerkannte Flücht-
linge und Menschen, die nicht in
ihre Heimatländer zurückge-
schickt werden können. Hinzu
kommen 30.000 Asylsuchende
und 500 Staatenlose.

Das Uno-Flüchtlingshilfswerk
finanziert sich größtenteils aus
freiwilligen Beiträgen der Mit-
gliedstaaten. Österreich hat dazu
im Jahr 2010 knapp über 2,4 Mil-
lionen Euro beigetragen. (raa)

Ein abgemagerter Kriegsflüchtling aus Ostpakistan, heute Bangla-
desch, in Indien im Jahre 1971. Foto: AP
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DemografMünz überUmsiedlung unter denHabsburgern
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Der Bevölkerungs-
wissenschafterRainer
Münz unterscheidet

Phasen derMigrations-
und Ansiedlungsstrategien

vomHabsburgerreich
im 16. Jahrhundert bis
zur Zwischenkriegszeit.

Michael Freund
fragte nach.

Standard:MitwelchenKonsequen-
zen?
Münz: Dass man versucht hat,
möglichst viele Einwohner zu be-
kommen. Es kam eine Debatte in
Gang, ob Heiratsverbote sinnvoll
sind. In der alteuropäischen Ge-
sellschaft hatteman jadieZahlder
Untertanen dadurch beschränkt,
dass man den Habenichtsen ver-
boten hat, sich fortzupflanzen.
Das gesamte Gesinde eines Hof-
staates hatte früher keine Kinder,
jedenfalls keine ehelichen. Zu
theresianischen Zeiten selbst hat
die Lockerung bzw. Aufhebung
des Heiratsverbots noch keine
Konsequenzen gehabt, die An-
siedlungspolitik jedoch schon.

Standard:Nämlich welche?
Münz: Man hat in die Batschka
(Teil der Wojwodina, heute Ser-
bien) Siedler geholt, die Donau-
schwaben. Die kamen zum Teil
wirklich die Donau herunter, und
viele haben wohl in Städten wie
Ulm die Schiffe bestiegen. Man
hat Leute unter anderem aus Ge-
genden in Deutschland geholt, die
arm waren. Denen hat man das
Blaue vom Himmel versprochen.
Sowurden später auchKolonisten
für Amerika geholt, wie es Martin
Pollack in seinem neuen Buch,
Der Kaiser von Amerika, be-
schreibt. Zu Maria Theresias Zei-
ten waren halt keine großen
Schiffslinien im Spiel, es war
nicht so kommerzialisiert. Aber es
sind auch Werber herumgezogen,
die etwa fürSiebenbürgengetrom-
melt haben. Es sind damals auch
immer wieder Landstriche durch
lokale Katastrophen entvölkert
worden, durch Krankheiten, Hun-
gersnöte. Da gab es Bedarf an An-
siedlungen.

Standard: Mit welchen Argumen-
ten lockte man Menschen an?
Münz: Man holte Leute, die be-
stimmte Fähigkeiten hatten, und
baute mit ihnen erste Industrien
auf. Zum Teil war der Merkanti-
lismus eine frühe staatliche Wirt-
schaftspolitik. Aber die Basisme-
thode war: Da ist eine bestimmte
Gegend, da könntemehr landwirt-
schaftliche Produktion sein, man
soll Bauern herbringen.

Standard:Gab es andere Ziele der
habsburgischen Siedlungspolitik
im 18. Jahrhundert?
Münz: Es gab religiöse Gründe.
Man hat aus den deutschsprachi-

Die systematische Erzeugung vonUntertanen
Standard: Welche Perioden kann
man bei den Siedlungs- undMigra-
tionsphänomenen im Habsburger-
reich unterscheiden?
Münz:Das erste Stichwort sind die
Kroaten in den Zeiten der osmani-
schen Expansion. Als die Türken
vorgerückt sind, in der ersten
Hälfte des 16. Jahrhunderts, ha-
ben die Eszterházys und andere
ungarische Feudalherren ihr Vieh
und ihre Untertanen – was sie un-
gefähr fürdasGleiche gehaltenha-
ben – zusammengepackt undnach
Norden getrieben; ihre Schlösser
konnten sie nichtmitnehmen. Da-
rum gibt es heute noch von Ho-
henau an derMarch bis nach Zen-
tralungarn kroatischeSiedlungen.
Diese Umsiedlung wurde vom
Feudalsystem organisiert und
nicht von einer Zentralmacht.

Standard: Bis 1683, zur zweiten
Belagerung Wiens, sind die Türken
vorgerückt. Was geschah bei ihrem
Rückzug?
Münz: Es ging damals nicht um „Le-
bensraum“, sondern das waren
Großmächte, die noch größer wer-
den wollten. Die Türken waren ur-
sprünglich Reitervölker aus Zen-
tralasien, die Land nahmen und
sich Untertanen gemacht haben,
und das türkische Reich hatte lan-
ge Zeit eine Mehrheit christlicher
Untertanen. Jedenfalls sind
die Habsburger nach dem
Entsatz Wiens wieder
vorgerückt, ab1683bis
ca. 1720. Da gab es
massive Geländege-
winne. Und sie hatten eine
Siedlungspolitik fürdieSerben,die
vordenOsmanengeflüchtetwaren:
Siewurden indenerobertenGebie-
ten angesiedelt mit dem Verspre-
chen, dass sie unter den habsburgi-
schen Regimentern Steuerfreiheit
haben würden und keine Feudal-
herren. Dafür mussten sie aber die
Söhne zum Militär abstellen. Man
hatte die Vorstellung, dass die Ge-
biete, wenn sie besiedelt sind,
leichter zu verteidigen sind.

Standard: Das war die „Militär-
grenze“ zwischen dem Osmani-
schen und dem Habsburgerreich.
Münz: Ja. Sie ging von Split und
Dubrovnik um das heutige Bos-
nien herum, quer durch Serbien,
an der Donau entlang, durch Ru-
mänien: Die Walachei und Mol-
dau waren türkisch, Siebenbür-
gen gehörte zu Österreich. Die
siedlungspolitische Bedeutung

konzentrierte sich rund um das
muslimische Bosnien. Darum ha-
ben ja bis vor circa 15 Jahren inder
kroatischen Krajina (das heißt
„Grenze“) Serben gelebt – bis sie
unter Tudjman vertrieben wur-
den.

Standard:Was änderte sich im 18.
Jahrhundert?
Münz: Das nächste Stichwort ist
Maria Theresia. In ihrer Zeit wur-
de die Ansiedlung von Menschen
unter merkantil-ökonomischen
Gesichtspunkten zu einem The-
ma: „Peuplieren“ – davon kommt
ja das Wort „Bevölkerung“ als Ak-
tivität: die systematische Erzeu-
gung einer Untertanenschaft. Der
Staat brauchte Untertanen, Steu-
erzahler, Soldaten, je mehr, umso
besser. Das kippte später, weil
man ab ungefähr 1800 diemalthu-
sianische Debatte hatte. Malthus
(1766–1834) sagte, die Bevölke-
rungszunahme sei problematisch,
weil es immer von den Falschen
zu viele gebe.Und jemehr es gebe,
umso weniger könne man sie er-
nähren, und das ziehe Staat und
Gesellschaft hinunter.

Standard: Was sagt der Bevölke-
rungswissenschafter heute zu die-
sem Ansatz?

Münz: Also wenn Malthus
recht gehabt hätte, wäre

die Menschheit
längst verhungert

und nicht von einer auf
sieben Milliarden ange-

wachsen. Insofern stimmt
etwas an dem Argument

nicht. Aber die ganze Population-
Planning-Bewegung, die in den
1950ern und -60ern in denUSA so
beliebt war, war auch von der Vor-
stellung inspiriert, dass von den
falschen Menschen zu viele da
sind. Das ist eigentlich immer das
Thema solcher Planungen, bei al-
len Einwanderungsdebatten. Es
gibt immer bevölkerungsoptimis-
tische und -pessimistische Tradi-
tionen in der Ideengeschichte, die
sind beide extrem übertrieben.
Der Shift jedenfalls im Denken –
Richtung: mehr Menschen, mehr
Untertanen – wird zur systemati-
schen Idee im Kameralismus (ei-
ner Variante des Merkantilismus,
die hauptsächlich Landwirtschaft
und Bevölkerungswachstum als
Anliegen hatte). Dass Menschen
einen Reichtum darstellen, das
setzt sich in der Staatskunde als
neues Paradigma durch.

gen Alpenländern Protestanten,
die sogenannten Landler aus
Kärnten, Oberösterreich und der
Steiermark, in Siedlungsgebiete
geschickt, unter dem Motto: Hier
stören siedieHomogenität, aber in
Rumänien ist ein Deutsch spre-
chender Protestant allemal besser
als ein heißblütiger Einheimi-
scher, und er kannwasNützliches
machen, zum Beispiel Getreide
produzieren.

Standard:Wie lange hat diese Po-
litik gehalten?
Münz: Im 19. Jahr-
hundert weicht sie
einer Liberalisie-
rung. Es war keine
systematische An-
siedlung mehr,
sondern der Aus-
bau von Wien und
anderen Groß- und
Industriestädten
hat den Zuzug be-
wirkt. Früher hat-
ten die Feudalun-
tertanen ja nicht
einfach wegziehen
dürfen, es hatte
Auswanderungs-
verbote gegeben.
Nun aber waren
die Mobilitätsbe-
schränkungen auf-
gehoben, die Bau-
ern konnten auf-
brechen, meist al-
lerdings erst nach
hohen Ablösen, in
der Blütezeit des
Liberalismus so-
gar in andere Län-
der. Wenn man sich Passagierlis-
ten der Schiffe nach Amerika an-
sieht, stelltman fest, dass um1900
Österreich-Ungarn das wichtigste
Herkunftsland darstellte, vor al-
lem wegen der Bewohner Gali-
ziens.

Standard:Was geschah dann?
Münz: Es wurde überall wieder re-
striktiver. Die USA ließen nicht
mehr jeden kommen, es gab ver-
stärkte Personenkontrollen: frü-
her im Feudalsystem und jetzt
durch die Mechanismen des Sozi-
alstaates und durch das interna-
tionale System der Reisekontrol-
len.

Standard: Hat es, zusätzlich zu
den bisher genannten, weitere rele-
vante Migrationsströme innerhalb
der Monarchie gegeben?

Münz: Es gab sie, und sie sind dort
stärker aufgefallen, wo die Leute
eine andere Sprache hatten – also
zumBeispiel Menschen aus Ober-
italien in Vorarlberg.

Standard: In den Zwischenkriegs-
jahren gab es aber noch Auswan-
derungswellen.
Münz: Nur noch vereinzelt. Es hat
in den Dreißigerjahren einen Ver-
such gegeben, österreichische
Bauern in Lateinamerika anzusie-
deln, das hat die Regierung ge-
sponsert und ihnen die Schiffs-

passagen gezahlt.
Erfolgreich war es
nicht.

Standard: Und das
Burgenland?
Münz: Das ging
nach dem Ersten
Weltkrieg weiter.
Es hatte damit zu
tun, dass es der
einzigeTeil derRe-
publik Österreich
war, den eine star-
ke Tradition mit
Brückenköpfen in
der Neuen Welt
verband. Aber die
Auswanderung
ebbte ab – nach
1924 konnte man
praktisch nicht
mehr in die USA
einwandern, und
mit demAusbruch
der Weltwirt-
schaftskrise 1929
kam die einzige
Phase in der US-

Geschichte, in der es mehr Aus-
als Einwanderung gab.

Standard: Viele sind also rückge-
wandert.
Münz: Ja. Der burgenländische
Wirtschaftsminister Robert Graf
wurde 1929 in New York geboren,
1935 ist die Familie nach Öster-
reich zurückgekehrt. Und in Kitt-
see gibt es einen Ortsteil, der Chi-
cago heißt: Dort leben Rückwan-
derer aus Chicago, Michigan.
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In der Staatskunde
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Paradigma durch,
dass Menschen einen
Reichtum darstellen.
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... und wohin sie gehen

JÜDISCHE DIASPORA (hebräisch: galut)
586 v. Chr. begann der Untergang des Reiches Juda: Ein
Teil der jüdischen Bevölkerung siedelte nach Ägypten,
die meisten wurden jedoch nach Babylon ins Exil
gebracht. Dort wurden sie in geschlossenen Siedlungen
untergebracht, wo sie ihrem Glauben und ihren Traditio-
nen weiterhin nachgehen konnten. Ausgehend von dort
und Palästina verbreitete sich die jüdische Diaspora bis
nach Kleinasien. Laut Schätzungen gab es um das Jahr 70
v. Chr. zwei Millionen Juden in Palästina, vier
Millionen im Römischen Reich und mindestens
eine weitere Million in Babylonien und anderen
Ländern, die nicht unter der Herrschaft Roms
standen. So entwickelte sich beispielsweise
Spanien zu einem wichtigen geistigen Zentrums
des Judentums, ab 1391 wurden die Juden jedoch
auch in Spanien verfolgt und hatten lediglich die
Option zur Flucht, Zwangstaufe – oder Hinrichtung.
Mit der Vertreibung ab 1492 flüchteten viele von
dort wieder ins heutige Palästina. Seit Mitte des 19.
Jahrhunderts verschlechterte sich die Lage der
jüdischen Bevölkerung in Osteuropa rapide,
zahlreiche Pogrome in Russland zwischen 1890
und dem Ende des ersten Weltkrieges führten zur
Emigration von rund zwei Millionen Juden aus
Russland in die USA.

VÖLKERWANDERUNG
Bereits im 2. Jahrhundert n. Chr. zogen die Goten in den
Schwarzmeerraum, seitdem überschritten die Germanen
immer wieder die Grenzen des Römischen Reiches. Als
eigentliche Völkerwanderung wird die Wanderung meist
germanischer, aber auch slawischer Stämme aus ihren
Ursprungsgebieten nach Süd- und Westeuropa bezeich-
net. Den Höhepunkt erlebte die Bewegung, ausgelöst
durch den Einbruch der Hunnen in Südrussland,

zwischen dem 4. und 6. Jahrhun-
dert, Folge war u. a. die Besiede-
lung des heutigen Ungarn.
Bedingt wurde die Migrationswel-
le durch Bevölkerungswachstum
und Nahrungsmittelknappheit.

REFORMATION, KIRCHEN-
SPALTUNG
Die Glaubenskriege von der Mitte
des 16. bis ins 18. Jahrhundert
zwischen Protestanten und
Katholiken waren eine Zeit der
Flucht und Auswanderung. Das
Prinzip „cuius regio, eius religio“
(„wessen Land, dessen Glaube“) –
die Konfession des Fürsten war

bindend für die Einwohner – zwang
Andersgläubige zum Auswandern. Etwa
250.000 Hugenotten, französische
besonders vom Calvinismus beeinflusste
Protestanten, flüchteten unter der
Verfolgung Ludwigs XIV. ab 1685 insbeson-
dere in die Schweiz, die Niederlande,
England, Irland, Deutschland und
Nordamerika.

EUROPÄISCHE EINWANDERUNG
IN DIE USA
Die Geschichte der USA ist eine der Einwan-
derung. Nach der Entdeckung Amerikas 1492 erfolgte die
Besiedelung durch Spanier, Franzosen und schließlich
durch englische Siedler um 1620 mit der Mayflower.
Beginnend mit der gescheiterten Revolution immigrieren
zwischen 1850 und 1930 fünf Millionen Deutsche nach
Nordamerika. Drei Millionen Menschen aus dem
Österreich-Ungarn der Periode 1876 bis 1910 tun es
ihnen gleich, danach folgen noch zwei Millionen Italiener.
1,5 Millionen Iren flohen vor der Hungersnot im eigenen
Land nach Amerika. Mehr als zwei Drittel der Einwande-
rer erreichten die USA über New York. Zwischen 1900
und 1929 kamen fast 19 Millionen Migranten in die USA,
15 Millionen europäischer Herkunft.

IRISCHE HUNGERSNOT
(1845–1849)
Wegen der großen Kartoffelfäule und
mehrjährigen Missernten verhunger-
ten ab 1845 mehr als eine Million
Iren im eigenen Land. Wer konnte,
flüchtete auf der Suche nach Nahrung.
Bis 1851 verließen fast zwei
Millionen Iren die Insel, die meisten
von ihnen gingen nach Nordamerika.
Bis 1900 verließen jedes Jahr
weiterhin Zehntausende das Land.

ARMENISCHE FLUCHT

Dem Völkermord zu Beginn des 20. Jahrhunderts, vor
allem aber zwischen 1915 und 1916, fielen etwa 1,5
Millionen Armenier zum Opfer. Fast die gesamte
Führungsschicht der Armenier wurde von den 1909 an
die Macht gekommenen Jungtürken ermordet, hunderttau-
sende starben bei den Todesmärschen durch die Wüste
Aleppo. Etwa 100.000 überlebten durch Übertritt zum
Türkentum, einer halben Million gelang die Flucht. Bis
heute bestreitet die türkische Regierung den planmäßi-
gen Mord der christlichen Armenier und schätzt die Zahl
der Opfer auf nur 200.000.

Die Geschichte der Menschheit ist auch eine Geschichte der Wanderungs- und Fluchtbewegungen. Viele dieser großen Migrationswellen haben einen religiösen, sozialen und/oder
wirtschaftlichen Hintergrund. Im Zuge der Völkerwanderung brach gegen Ende des 5. Jahrhunderts das Weströmische Reich zusammen. Auf seinem Boden entstanden germanisch-
romanische Reiche, die die europäische Kultur im Mittelalter entscheidend prägten und in gewisser Weise die „ideologische“ Basis eines vereinigten Europa schufen.

Das UNHCR (United Nations High Commissioner for Refugees) nahm am 1. Jänner
1951 seine Arbeit auf. Es wurde auf Beschluss der Uno-Vollversammlung gegrün-
det, um die Flüchtlingsprobleme nach dem Zweiten Weltkrieg in den Griff zu
bekommen und die Einhaltung der Genfer Flüchtlingskonvention zu überwachen.
Mit 30 Mitarbeitern war es ursprünglich auf drei Jahre angelegt. Neue Krisen,
Konflikte und Kriege erzwangen den Weiterbestand. Heute beschäftigt das
UNHCR weltweit mehr als 6000 Mitarbeiter.

Die Folgen des Zweiten Weltkriegs führten vor 60 Jahren zur Grün
heute vor größeren Aufgaben denn je. Anfang 2010 waren welt

davon rund 26 Millionen unter UNHCR-Mandat. Kriegerische Konfli
Unterdrückung waren und sind die Haupturs
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Große Wanderungs- und Fluchtbewegungen der Weltgeschichte

Woher die meisten Flüchtlinge kommen ...
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Der Irak, Afghanistan und Somalia waren 2009 (Karte) die Länder,
aus denen die meisten Menschen flohen. Daran hat sich auch 2010
wenig geändert. Dazu kamen die „traditionellen“ Krisengebiete in
Afrika (Sudan, Kongo), eine bürgerkriegsbedingte Massenflucht aus
Sri Lanka und Fluchtbewegungen aus Burma (Myanmar) und
Vietnam aufgrund der politischen Situation. In Europa waren
Russland (Kaukasus-Konflikte) und die Türkei (Kurden) die größten
Herkunftsländer. Serbien schließt auch den Kosovo mit ein. Seit der
(nicht allgemein anerkannten) Unabhängigkeit im Februar 2008 hat
sich die Auswanderungswelle abgeschwächt.

Flüchtlinge und Binnenflüchtlinge
(IDPs - Internally Displaced
Persons) unter UNHCR-Mandat,
von den Asylsuchenden ca.
200.000 unter UNHCR-Mandat,
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Zentralafrika, Große Seen
Ostafrika, Horn von Afrika
Westafrika
Südliches Afrika
Nordafrika
Naher /Mittlerer Osten
Südwestasien
Zentralasien
Südasien
Südostasien
Ostasien, Pazifik
Osteuropa
Südosteuropa
Zentraleuropa
Nord-, West-, Südeuropa
Nordamerika, Karibik
Lateinamerika
Summe

Flüchtlinge und Asylsuchende
Region AsylsuchendeFlüchtlinge Binnenflüchtlinge*

2,520.210
3,429.440

519.140
–
–

1,802.000
2,191,690

–
434.900

67.290
–

1,018.600
340.810

–
–
–
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325.690
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30.240
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2.140
6.760
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7.030
9.980

520
6.240

276,590
125.200

68.560
983.440

969.280
813.130
149.030
143.420
130.800

1,875.120
2,811.240

8.060
294.040
403.410
339.250

29.400
120.280

30.840
1,466.920

444,960
367.370

10,396.550

PALÄSTINENSER
Nach der Gründung des Staates
Israel am 14. Mai 1948 und dem
folgenden Angriff aller arabischen
Nachbarstaaten flüchteten etwa
700.000 Palästinenser. Mit ihren
Nachkommen ist die Zahl der
Vertriebenen laut dem
UN-Hilfswerk für Palästina-
Flüchtlinge (UNRWA) bis heute
auf mehr als 4,5 Millionen
angestiegen. Sie leben in Jordani-
en, dem Libanon und Syrien sowie
im Westjordanland und im
Gazastreifen, ein Drittel von ihnen
noch immer in Lagern.

KOREAKRIEG
Der Koreakrieg 1950–53 forderte nach Schätzungen rund drei Millionen Todesopfer und setzte
durch die wechselseitige Besetzung fast der gesamten Halbinsel durch die kommunistischen und
die westlichen Truppen Millionen Flüchtlinge in Bewegung. Heute befürchtet China eine
Fluchtwelle aus Nordkorea, falls das stalinistische System zusammenbricht, und hält vor allem
deshalb seine schützende Hand über das Kim-Regime.

BANGLADESCH
Der Krieg, der 1971 zur Unabhän-
gigkeit von Bangladesch, dem
ehemaligen Ostpakistan führte,
löste die größte Wanderungsbe-
wegung aus, mit der das UNHCR
bisher konfrontiert war: Rund
zehn Millionen Menschen flohen
nach Indien. In Bangladesch
selbst leben bis heute noch
mehrere hunderttausend
Urdu-sprechende Pakistani in
Flüchtlingslagern.

JUGOSLAWIENKRIEGE
Die Kriege im Zuge der Auflösung
Jugoslawiens von 1991 bis 1999
setzten auf dem Balkan Millionen
Menschen in Bewegung. Allein
aus Bosnien-Herzegowina flohen
rund 1,2 Millionen, die meisten in
andere Länder Ex-Jugoslawiens
und nach Westeuropa. Die
Rückführung der Flüchtlinge
funktioniert in Kroatien relativ am
besten: Von rund 300.000
serbischen Flüchtlingen waren
laut UNHCR bis März 2010 93.000
nach Kroatien zurückgekehrt. Die
Rückkehr von Flüchtlingen nach
Bosnien und in den Kosovo
verläuft dagegen stockend.

AFRIKA
Interne Konflikte und Bürgerkriege lösten vom Beginn der 1990er-Jahre an in mehreren afrikani-
schen Staaten massive Flüchtlingswellen aus. Aus dem Sudan, dem Kongo (Demokratische

Republik) und Somalia
flohen Millionen Menschen in
die Nachbarländer. Die
Schaffung eines neuen
Staates im Südteil des Sudan
könnte die Lage zumindest
teilweise stabilisieren. Aus
Nord- und Westafrika ist seit
Jahren eine Migrationsbewe-
gung über das Meer nach
Europa im Gange. Dabei
kommt es immer wieder zu
Tragödien durch den
Untergang überfüllter oder
nicht hochseetauglicher
Boote.

KOLUMBIEN
Als Folge der Kämpfe zwischen Armee und paramilitärischen Gruppen auf der einen und
Guerillatruppen auf der anderen Seite ist Kolumbien das Land mit der größten Zahl von Binnen-
vertriebenen ( 2009 rund drei Millionen). In Ecuador sind offiziell mehr als 50.000 kolumbiani-
sche Flüchtlinge registriert, Schätzungen zufolge leben dort aber mehr als 170.000.

UNGARNKRISE 1956
Während der ungarischen Revoluti-
on 1956, die von den Kommunis-
ten mit sowjetischer Hilfe blutig
niedergeschlagen wurde, flüchte-
ten rund 200.000 Ungarn nach
Österreich. Zehntausende wander-
ten nach kürzerem oder längerem
Zwischenaufenthalt in andere
Länder aus.

ČSSR-INVASION 1968
Nach der Niederschlagung des

„Prager Frühlings“ im August 1968
durch Truppen des Warschauer
Pakts flüchteten 208.000 Bürger
der Tschechoslowakei nach Öster-
reich. Die meisten emigrierten dann in andere westeuropäische Länder, nach Nord-, Südamerika
und Australien. Zwischen 2000 und 3000 wählten Österreich als neue Heimat.

JUGOSLAWIENKRIEGE
Nach dem Zerfall Jugoslawiens kamen 1991/92 rund 13.000 Kroaten nach Österreich, von denen
die meisten wieder zurückkehrten, und an die 90.000 Bosnier, von denen rund 60.000 in
Österreich blieben. Von den 1999 vertriebenen Kosovo-Albaner nahm Österreich 5000 auf. Nach
dem Ende der Kämpfe im Sommer 1999 begann die erste Rückkehrbewegung. Gemessen an
seiner Bevölkerungszahl hat Österreich mit sechs Flüchtlingen pro tausend Einwohner die
meisten Menschen aus dem ehemaligen Jugoslawien aufgenommen.

TSCHETSCHENIENKRIEG
Im Zuge des zweiten Tschetschenienkriegs (1999–2009) kamen mehr als 60.000 Flüchtlinge aus
der russischen Kaukasusrepublik nach Österreich. Ende 2009 waren noch fast 16.000 Flüchtlinge
aus der Russischen Föderation in Österreich.

ndung der Uno-Flüchtlingsbehörde UNHCR. Diese steht
weit mehr als 43 Millionen Menschen auf der Flucht,
kte und Bürgerkriege, wirtschaftliche Not und politische

sachen großer Fluchtbewegungen.

er Flüchtlinge

Drei Wanderbewegungen der Weltbevölkerung 1821–1900 Aufnahmeland Österreich

Massenflucht aus Srebrenica Juli 1995

Sudanesische Flüchtlinge im Tschad

Pakistanische Flüchtlinge in Bangladesch

Flüchtlingslager im Gazastreifen

Flucht aus Ungarn

Große Fluchtwellen seit 1948

Auswanderung aus Europa

Auswanderung aus Japan

Auswanderung aus China

Auswanderung aus Indien

Abwanderung aus dem
europäischen Teil Russlands
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Die „Fremden“ von heute sind die „Barbaren“ von einst
DerMittelalterforscherWalter Pohl beschäftigt sich mit der Völkerwanderung – samt aktuellen Bezügen

Irene Brickner

Wien – Die moderne Forschung
über die europäische Völkerwan-
derung vor rund 1500 Jahren lie-
fere Erkenntnisse über die Tabus
im Umgang mit der Migration von
heute – meintWalter Pohl, Profes-
sor für Mittelaltergeschichte an
der Uni Wien. Vor allem, was das
auffällige Nicht-Reden über die
ökonomischen Aspekte der Zu-
wanderung angehe, über „den
Arbeitskräftemangel und daher
notwendigen Arbeitskräfteimport
von außen“.

„Damals wie heute werden aus-
ländische Kräfte für niedrige Ar-
beitengebraucht – im4. bis 7. Jahr-
hundert nicht zuletzt als billige
soldatische Söldner. Damals wie
heute gesteht man sich nicht ein,
dass dies der Fall ist. Also schlägt

den Ankommenden Verachtung
entgegen“, erläutert Pohl im
Standard-Gespräch. Natürlich, so
schränkt er ein, sei das Ausmaß
der Entrechtung durch die Skla-
venwirtschaft im politisch stück-
weise zusammenbrechenden,
wirtschaftlich regional jedoch
weiter prosperierenden Rö-
mischen Reich nicht „mit
dem Anwerben von
Gastarbeitern“ oder
der Beschäftigung il-
legaler Einwanderer in
den spanischenund italie-
nischen Agrargebieten der EU zu
vergleichen.

Ähnlich jedoch sei „derBlick ei-
ner Zivilisation in selbstgewisser
Überlegenheit auf sogenannte
Barbaren, die von jenseits der
Grenze kommen“, schreibt der
Träger des Wittgenstein- und des

ERC-Advanced-Grant-Preises in
einem Kommentar für die Neue
Zürcher Zeitung. Die Hunnen, die
Vandalen, die Goten, die Franken
und Langobarden: Nach den aus
der Antike überlieferten Barba-
renbildern – wobei das altgrie-

chische Wort „barbaros“
das „Gebrabbel“ der

Fremdennachahme –
hätten sie als

„schmutzig, unbere-
chenbar, gewalttätig, be-

trügerisch und unzivili-
siert“ gegolten.

Und sie seien andererseits ver-
klärt und romantisiert worden –
als „edle Wilde“ in antiken und
mittelalterlichen Texten, die ein
„einfaches und naturgemäßes Le-
ben“ führten: Feind- und Frem-
den-Bilder, die in der Folge von
Generation zu Generation weiter-

gegebenwurden. Die sichwandel-
ten und ergänzten – etwa durch
dasAuftauchendes Islam, der laut
Pohl zuallererst als „abtrünnige
christliche Sekte“ interpretiert
worden sei. Die jedoch, bis hinein
ins 20.Jahrhundert, als „Zerrbil-
der“ unangefochten blieben und
Zuwanderer als Angehörige ge-
schlossener Gruppen, Ethnien,
Völker interpretiere. „Individua-
listen“,meint Pohl, „sind in dieser
Sicht der Dinge nur wir selber.“

Es sei diese lange Geschichte
der Fremdbilder, die sie in heuti-
gen Diskussionen über „die Tür-
ken“ oder „die Ausländer“ für vie-
le so plausibel machten. Schleier
oder Minarette als Bedrohung zu
empfinden, sei nicht selbstver-
ständlich, meint der Historiker:
„Da gehören hoch aufgeladene Er-
klärungsmuster dazu.“

Ahmadi-Nejad will
„keinen Schritt
zurückweichen“
Atomstreit als Ablenkung
vom Internen willkommen

N. N.* aus Teheran

Im Iran waren vor den Atomge-
sprächen in Istanbul wieder ein-
mal formal ganz unterschiedliche
Signale zu vernehmen. Präsident
Mahmud Ahmadi-Nejad tönte am
Donnerstagabend bei einer außer-
ordentlichen Kabinettssitzung in
Yazd, dass der Iran in Istanbul
„keinen Schritt zurückweichen
wird und das Recht des Iran auf
eine friedlicheNutzung derAtom-
energie nicht zur Disposition
steht“.

Die regierungsnahen Medien
hingegen sind eher auf Ver-
handlungsbereitschaft eingestellt:
„Man kann in Istanbul zu einer Ei-
nigung kommen, wenn der Wes-
ten den Iran als Atommacht aner-
kennt.“ Es läuft jedoch im Grunde
auf das Gleiche hinaus: Das Uran-
anreicherungsprogramm wird
nicht aufgegeben, heißt das über-
setzt, und damit sollte sich der
Westen abfinden.

Etwas Ablenkung von den in-
nenpolitischen Schwierigkeiten
durch die Außenpolitik sieht das
Regime ja ganz gern. Das funktio-
niert aber immer weniger. Seit
Wochen ringen die zwei wichtigs-
ten konservativen politischen
Gruppen um die Basis für eine
zukünftige Zusammenarbeit. He-
rausgekommen ist bisher nur eine
Erklärung, die bar jeder Strategie
ist und nur den religiösen Führer
in den Mittelpunkt stellt.

Expertenratswahlen
In zwei Monaten gibt es die ers-

te Machtprobe: Im März steht der
Posten des Vorsitzenden des Ex-
pertenrats zurDisposition.DerEx-
pertenrat ist das höchste Organ
der Islamischen Republik und
kann den religiösen Führer wäh-
len oder unter Umständen abset-
zen. Der bisherige Vorsitzende,
Ayatollah Ali Akbar Hashemi
Rafsanjani, ist wegen seiner vor-
sichtigen und trotzdem klaren
Sympathie für die „grüne Bewe-
gung“ bei der Regierung in Miss-
kredit. Um ihn kaltzustellen, hat
diese in letzter Zeit alle Hebel in
Bewegung gesetzt. Er seinerseits
nimmt sich kein Blatt vor den
Mund, wenn es um Kritik geht.
Sollte es Ahmadi-Nejads Leuten,
wie zu befürchten ist, gelingen,
diese letzte Bastion zu erobern,
hat er endgültig freie Hand.

*Aus Sicherheitgründen kann
derName des Autors nicht genannt
werden.

Am ersten Tag der Gespräche über das iranische
Atomprogramm in Istanbul servierte Teheran einen

„non-starter“ für denWesten: Über eine Aussetzung der
Urananreicherung wird gar nicht erst verhandelt.

aus iranischen Anlagen für höher
angereichertes, das in einem For-
schungsreaktor in Teheran zume-
dizinischen Zwecken verwendet
werden sollte. Der Westen akzep-
tierte diese Neuauflage seines ei-
genen früherenAngebots anTehe-
rannicht,weil dieEntwicklung im
Iran schon längst weitergegangen
war. Neue Sanktionen gegen den
Iran folgten deshalb.

Mittlerweile kündigte die Füh-
rung in Teheran an, der Iran sei
selbst in der Lage, auf 20 Prozent
angereichertes Uran herzustellen.

Atomgespräche: Teheran zieht rote Linie

Markus Bernath aus Istanbul

Durch das Verkehrsgewimmel auf
dem Bosporus steuert ein erfahre-
ner Fährschiffkapitän im Wesent-
lichen auf Sicht. Ampeln gibt es ja
nicht, Fahrstraßen sind flexibel,
eine kleine Bewegung des Steuer-
rads reicht für die große Kurskor-
rektur. Ähnliches haben Cathe-
rine Ashton und die anderen
sechs Iran-Verhandler probiert.

Im Dolmabahce-Palast in Istan-
bul, amUfer des Bosporus, steuer-
te die EU-Außenministerin ge-
meinsam mit den Vertretern der
fünf ständigen Sicherheitsrats-
mitglieder und Deutschlands
durch eine weitere Runde der
Atomgespräche mit dem Iran.
Ohne großen neuen Plan, aber auf
kleine Signale des Unterhändlers
Said Jalili wartend, die im jahre-
langen Streit um das Atompro-
gramm eine Wende einleiten
könnten. Zumindest Jalili sprach
am Freitag von einem „sehr posi-
tiven“ Beginn.

Greifbar blieb nach einer ersten
zweistündigen Runde am Ver-
handlungstisch jedochnurdie ira-
nische Forderung nach einer Aus-
setzung der UN-Sanktionen. Jalili
konnte dabei die Meinungsver-
schiedenheiten unter den stän-
digen Sicherheitsratsmitgliedern
ausnutzen: Russland und China
haben zwar die mittlerweile vier
Sanktionsbeschlüssemitgetragen,
die Teheran zur Aussetzung der
Urananreicherung zwingen sol-
len. Beide Staaten betonen aber
immer wieder, dass sie Verhand-
lungen vorziehen. Ein Ende der
Strafmaßnahmen der Uno sollte
auch diskutiert werden, hatte der
russische Außenminister Sergej
Lavrov am Vortag der Atom-
Gespräche bei einem Besuch in
Istanbul erklärt.

„Grundrecht“ Anreicherung
Als der iranische Unterhändler

dann am Nachmittag bilaterale
Gespräche mit den anderen Dele-
gationen begann, war der Rahmen
schon deutlich eingeschränkt.
„Wir werden keine Verhandlun-
gen akzeptieren, die einEinfrieren
oder Aussetzen der iranischen
Urananreicherung zum Ziel ha-

ben“, sagte ein Mitarbeiter von Ja-
lilis Team vor Journalisten in Is-
tanbul. Abolfazl Zohrevand nann-
te die Urananreicherung ein
„Grundrecht“, der Westen hat da-
gegen denVerdacht, Teheranwol-
le damit den Bau von Atomwaffen
vorbereiten. „Wir werden es nicht
einmal zu einem neuen Vorschlag
für einen Urantausch schaffen,
wenn sie auf diesen Vorbedingun-
gen beharren“, zitierte Reuters ei-
nen westlichen Diplomaten.

Urantausch
Eine neue Formulierung für das

Angebot zum Tausch von leicht
angereichertem Uran im Iran
durch im Ausland höher angerei-
chertes Uran zu finden, ist eine
der Hoffnungen in Istanbul. Vor
allem der Gastgeber, Außenminis-
ter Ahmet Davutoglu, macht sich
für diesen alten Plan stark. ImMai
2010 hatten die Türkei, Brasilien
und der Iran eine Absichtserklä-
rung über einen solchen Aus-
tausch unterzeichnet – 1,2 Ton-
nen leicht angereichertes Uran

Für den Westen macht ein neues
Angebot zur Lieferung von Uran-
brennstäben deshalb nur Sinn,
wenn der Iran nun „konkrete Vor-
schläge für vertrauensbildende
Maßnahmen“ macht, wie es von
westlichen Diplomaten heißt.
„Wir werden uns nicht an Gesprä-
chen nur um der Gespräche wil-
len beteiligen“, hatte Mike Ham-
mer, der Sprecher des nationalen
Sicherheitsrats im Weißen Haus,
gewarnt. Bis heute, Samstag, sol-
len die Atomgespräche am Bospo-
rus gleichwohl dauern.

Höfliche Gesten zum Auftakt: Der iranische Chefverhandler Saeed
Jalilimit der EU-AußenbeauftragtenCatherine Ashton. Foto: EPA/Fazlioglu
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EinKind Polens

Das alte Polen kenne ich nur aus
der Froschperspektive und aus
dem Kinderwagen. Als Verteidi-
gungsminister General Woj-
ciech Jaruzelski am 13. Dezem-
ber 1981 vor die Kamera trat und
der Nation über die Telewizja
Polska verkündete, dass ab so-
fort der Ausnahmezustand aus-
gerufen sei, waren wir bereits
über alle Berge. Im sogenannten
Westen. Eigentlich im Süden. In
Wien.

Die Liebe meiner Eltern zu
Polen war ungebrochen. Doch
die Pein – Ausgangssperre nach
22 Uhr, Militärkontrollen, Pan-
zerpräsenz, Postzensur, abge-
hörte Telefonleitungen – woll-
ten sie sich ersparen. Ein paar
Erinnerungsfetzen sind jedoch

hängengeblieben. Wie zum Bei-
spiel die Ausflüge in den Le-
bensmittelmarkt mit Oma Kla-
ra. Bezahlt wurde mit Zloty und
mit rosaroten Essensmarken.
Die Lebensmittel waren ratio-
niert: Pro Person undMonat gab
es jeweils ein Kilo Fleisch,
Wurst, Mehl, zwei Kilo Zucker,
250 g Zuckerln, 100 g Schoko-
lade, 100 g Kaffee, sechs Päck-
chen Zigaretten und, zum Run-
terspülen der Misere, einen Li-
ter hochprozentigen Alkohol.

Ich erinnere mich auch an die
Farben. Das Land war ausge-
bleicht, über den Städten hing
ein rostiger Schleier. Der Polski
Fiat meines Onkels war nicht
hellblau, wie es im Zulassungs-
schein stand, sondern graublau.
Die Verkehrsschilder waren
ocker statt gelb, braun statt rot,
grau statt schwarz. Sogar meine
gummiweichen DDR-Lego-Pla-
giate schienen von den Pigmen-
ten nur die allerletzte Charge ab-
bekommen zu haben.

Ich war froh, dass meine El-
tern die Reise über die Grenze
gewagt hatten.Wienwar bunter.
Der größte Spaß: die Stippvisi-
ten zurück ins kommunistische
Regime. Anstatt sich ewig anzu-
stellen wie alle anderen, fuhr
mein Vater an der Grenze immer
vor bis zum Schranken. Unter
einem Schwall slawischer
Schimpftiraden ging Mutter
dann ans hintere Ende unseres
orangenen Fords und verwan-
delte den Kofferraum in ein Buf-
fet mit westlichen Gütern.

Unser Brauch war legendär:
Jeder Grenzbeamte bekam ein
Plastiksackerl mit einem Kilo-
gramm Kaffee, einer großen Ta-
fel Milka-Schokolade und einer
Flasche Wodka in die Hand ge-
drückt. Mit einem Gesichtsaus-
druck, der zwischen Kaltem
Krieg und warmen Frühlingsge-
fühlen oszillierte, öffneten die
Herren daraufhin die Schranken
und winkten uns mal in die alte
Heimat, mal in die neue.

WIR MIGRANTEN

Standard-Mitarbeiter
Wojciech Czaja über die
kleinenMigrationen in

seine alte Heimat.

DieWirtschaftslage bringt Immigranten in
denUSA inNöte, meint die Soziologin Saskia
Sassen. Im klassischen Einwanderungsland

haben eine „schwatzendeKlasse“ und
„Populismus“ denDiskurs übernommen,

sagt sie zuFrankHerrmann.

men, werden aktiv verfolgt. Zehn-
tausende Latinos sitzen im Ge-
fängnis, weil sie nicht nachwei-
sen können, dass sie sich recht-
mäßig im Land aufhalten. Viele
hatten noch keine Anhörung, kei-
nen Zugang zu einem Anwalt.
Ergo konnten sie noch keinem
Richter beweisen, dass sie legale
US-Bewohner sind.

Im Übrigen finde ich, wenn Ge-
setze schon den illegalen Status
eines Migranten kriminalisieren
wie in Arizona, dann ist das etwas
sehr Gefährliches. Vergessen Sie
nicht den Patriot Act,
durchgesetzt von Bush und
Cheney. Danach ist die
Regierung befugt, in
einer Ausnahmesi-
tuation nationales
Recht zu brechen, im Na-
men des Kampfes gegen den Ter-
rorismus. Sie kann illegale Ein-
wanderer, die sie für gefährlich
hält, deportieren, ohne sie auch
nur anhören zu müssen. Dies hat,
zusammen mit lokalen Änderun-
gen, das Rechtsklima erheblich
verändert. Nächtliche Razzien, so
etwas verstößt gegen das Gesetz.
Der Patriot Act aber bietet die
Handhabe dafür, auch wenn die-
se Praxis jetzt aufgehört hat.

Standard: Dieses veränderte Kli-
ma, ist das etwas Zyklisches? Bes-
sert es sich, wenn die Wirtschaft
wieder in Schwung kommt?
Sassen: Es ist nicht das erste Mal,
dass eine akute Anti-Einwande-
rer-Stimmung herrscht. Aber nur
zyklisch ist das nicht. Es gibt heu-
te eine hässliche Art, über Immig-
ranten zu reden, die lange nicht
akzeptabel war.

Standard: Warum ist das so?
Sassen: Viele Amerikaner sind zu-
tiefst verunsichert. Zum ersten
Mal haben die Söhne und Töchter
ein niedrigeres Einkommen und
schlechtere Jobchancen als ihre
Eltern. Dabei dachte man immer,
der nächsten Generationwürde es
stets ein wenig besser gehen. Jetzt
zieht schmerzhafte Ernüchterung
ein. Und diejenigen, die sich auf
dem absteigenden Ast sehen, tei-
len gern aus gegen jene, die in ih-
rer Reichweite sind. Die Wall
Street können sie nicht erreichen.
Wohl aber die Immigranten.

Standard: Dabei stammt doch je-

„Eine akute Anti-Einwanderer-Stimmung herrscht“

Standard: Wie sind die USA zu ei-
nem solchen Anziehungspunkt für
Migranten geworden?
Sassen: Das war ein Land, das von
Grund auf neu gebaut werden
musste. Eisenbahnen, Straßen,
Häuser, alles. Es gab nicht das
Erbe Europas. Und als die heiße
Bauphase beendet war, um den
Ersten Weltkrieg herum, hat sich
auch Amerika für eine Weile der
Immigration verschlossen. Das
wird oft vergessen. Man denkt im-
mer, die Vereinigten Staaten hat-
ten diesen ständigen Einwande-
rerfluss, die Tore standen immer
weit offen. Tatsächlich gab es Pha-
sen, wo dies nicht der Fall war,

etwa zwischen dem Ersten und
dem Zweiten Weltkrieg.

Standard: Woran lag das?
Sassen: Da kam vieles zusammen.
Der brutale Kapitalismus der Räu-
berbarone hatte Massenarbeitslo-
sigkeit zur Folge. Es bedeutete,
dass man keine Migranten mehr
wollte. Das änderte sich erst wie-
der nach 1945. Da brauchten die
USA wieder Arbeitskräfte und
schlossen VerträgemitMexiko. Es
gab also immer ein Auf und Ab.

Standard: Wie ist die Lage heute?
Sassen:Menschen, die aus dem la-
teinamerikanischenHinterhof ka-

der Amerikaner in letzter Instanz
von einem Immigranten ab. Woher
kommt dann diese Wutwelle?
Sassen: Wut gab es schon immer,
und immer richtet sie sich gegen
die neueste Gruppe von Einwan-
derern. Was gab es für eine Aufre-
gung um John F. Kennedy. Wie
kann ein Katholik insWeiße Haus
ziehen? Damals waren die Iren
noch die Prügelknaben. Später
wurden sie in dieser Rolle von
Menschen aus der Karibik abge-
löst. Dann waren die Mexikaner

anderReihe.DasKomische
ist, wenn man die Leute

fragt, was sie von ih-
ren aus Mexiko stam-

menden Nachbarn hal-
ten, dann bekommt man

zur Antwort: Oh, die sind
wunderbar. Aber sobald es

um die abstrakte Gruppe geht,
nicht um konkrete Menschen,
hört man die Klischees: Ach, die
zahlen keine Steuern, sie nehmen
uns Jobs weg, sie sprechen nicht
unsere Sprache.Hinzu kommtdas
Gerede von Leuten, die ich die
schwatzende Klasse nenne.

Standard: Wen meinen Sie?
Sassen:DenkenSie anSarahPalin.
Ihr Name steht fast täglich in den
Schlagzeilen. Diese schwatzende
Klasse ist wirklich verantwor-
tungslos geworden, maßlos in ih-
rer Nabelschau. Nehmen Sie die
Kritik an Barack Obama. Man
wirft ihm vor, dass er die Ausnah-
merolle, das Besondere Amerikas
(„American Exceptionalism“)
nicht würdigt. Können Sie sich ei-
nen Politiker in Europa vorstellen,
der immerzu sagt, sagenmuss,wir
sind das beste Land dieser Welt?

Standard: Dennoch, Amerika als
Magnet, das ist im Grunde seine
Geschichte. Was ist davon übrig?
Sassen: Amerika verliert diesbe-
züglich an Rang. Ich merke das,
wenn ich an der London School of
Economics mit Studenten rede.
Früher wären die meisten am
liebsten nachNewYork gegangen.
Heute wollen sie nach London.

SASKIA SASSEN (62), Soziologin und
Wirtschaftswissenschafterin, befasst
sich insbesondere mit Globalisierung
undMigration.SiehateinenLehrstuhlan
derColumbiaUniversity inNewYorkund
istGastprofessorinanderLondonSchool
of Economics. Foto: EPA

Washington – Der Chief Executive
Officer (CEO) des US-Mischkon-
zernsGeneral Electric (GE), Jeffrey
Immelt, soll dem Ökonomen Paul
Volcker an der Spitze eines ein-
flussreichen Wirtschaftsgremi-
ums des Weißen Hauses nachfol-
gen. Das Büro von Präsident Ba-
rack Obama teilte am Freitag mit,
Obama werde Immelt als Leiter
des neuen Rats für Arbeit und
Wettbewerb ernennen. Dieser soll
den von Volcker geleiteten Wirt-
schaftsrat zur wirtschaftlichen Er-
holung ersetzen.

Obama hatte Paul Volckers in
dieser Funktion unmittelbar nach
seinerWahl imNovember2008er-
nannt. Der Rat sollte nach den da-
maligen Worten Obamas helfen,
„frische Ansichten und mutige
neue Ideen“ zur Überwindung der
Wirtschaftskrise historischen
Ausmaßes zu finden. Volcker war
in den 1980er-Jahren Chef der
mächtigen US-Notenbank.

Präsident Obama gab am Don-
nerstagabend den Rückzug Vol-
ckers als Chef des Beratergremi-
ums bekannt – und ließ en passant
wissen, dass er selbst beabsichti-
ge, 2012wieder zurWahl anzutre-
ten. (AFP, red)

Obama holt sich
neuenChef für seinen

Wirtschaftsrat
Die Kongressabgeordnete Gabrielle Giffords erholt sich
nach dem Schussattentat von Arizona erstaunlich schnell.
Aus ihrer Geschichte wollen viele Amerikaner so etwas

wie ein Happy End nach der Bluttat lesen.

eine schnelle Bluttransfusion und
entfernte einen Teil der Schädel-
decke, um zu vermeiden, dass
Schwellungen des Gehirns zu zu-
sätzlichen Schäden führen. Noch
wissendieÄrztenicht,was anFol-
gen bleibt. Unklar ist etwa, ob die

Fantastische Fortschritte in Tucson

Frank Herrmann aus Washington

Sie kannwieder Farben erkennen,
sie kann vom Bett aufstehen, und
ist in der Lage, gestützt von Kran-
kenschwestern, ein paar Schritte
zu gehen. Neulich hat sie ihrem
Ehemann zehn Minuten den Na-
ckenmassiert. Dass sie ihre Finger
gezielt tastend über die Scheibe
ihres geliebten iPads gleiten lässt,
werten ihre Ärzte als deutliches
Zeichen der Genesung.

Freitag konnte Ga-
brielleGiffordsdasKran-
kenhaus verlassen, in
das sie eingeliefert wur-
de, nachdem ihr Jared
Loughner, ein offenbar
verwirrter Einzeltäter,
vor einemSupermarkt in
Tucson eine Kugel in
den Kopf gejagt hatte.
Nächste Station ist eine
Reha-Klinik im texani-
schen Houston. Dass das
alles nur zwei Wochen
nach den Schüssen pas-
siert, hatte anfangs niemand für
möglich gehalten.

Um es zu illustrieren, erinnert
Giffords’ Gatte, der Astronaut
Mark Kelly, noch einmal daran,
wie dieNachrichtenlagewar an je-
nem 8. Jänner. CNN und Fox, die
beiden meistgesehenen Kabelsen-
der, hattenbereits denTodderAb-
geordneten vermeldet. Vier Tage
darauf wusste Präsident Barack
Obama zu vermelden, dass Gif-
fords ihre Augen öffnen kann.
Zwei Wochen später sagt Nancy
Pelosi, die Fraktionschefin der
Demokraten im Repräsentanten-
haus: „Ich bin überzeugt, dass
Gabby baldwieder auf ihremPlatz
im Kongress sitzen wird.“

Die wundersame Genesung, im
öffentlichen Diskurs ist sie fast so
etwas wie eine Metapher. So tief
der Schock nach der Tragödie von
Tucson gesessen hatte, so sehr
sehnt sich Amerika in jeder Tra-
gödie danach, zugleich einen
Keim der Hoffnung zu sehen, zu-
mindest ein kleines Happy End.

„Die Patientin macht fantasti-
sche Fortschritte“, sagte der Neu-
rochirurg Michael Lemole, bevor
er Giffords aus seiner Obhut ent-
ließ. „Aber ich möchte zur Vor-
sicht raten. Sie hat noch einen lan-

gen Weg zu gehen.“ Dass die Poli-
tikerin überhaupt schon so weit
ist, führenMediziner auf eine Ket-
te schnellen, professionellen Rea-
gierens zurück. Kaum hatte er die
Schüsse gehört, eilte Giffords’
Praktikant Daniel Hernandez vom
Parkplatz herbei und hielt ihren
Körper aufrecht, sodass sie nicht
an ihrem eigenen Blut erstickte.
Nach wenigen Minuten waren
Rettungssanitäter zur Stelle, 38
Minuten später lag die Verletzte

auf dem OP-Tisch.
PeterRhee, der zustän-

dige Chirurg, wusste ge-
nau, was er zu tun hatte.
24 Jahre war er Militär-
arzt gewesen. 2002 in Af-
ghanistan und 2005 im
Irak hatte erUS-Soldaten
mit schweren Kopfver-
letzungen behandelt:
„Ich sage das ungern,
aber ich habe auf diesem
Gebiet viel experimen-
tiert.“ Rhee sorgte für

Parlamentarierin jewiedernormal
sprechen kann. „Es könnte ein
Jahr dauern, ehe wir es wissen“,
warnt Rhee vor überzogenen Er-
wartungen. „Ob ihr Hirn den erlit-
tenen Schaden kompensiert? Wir
werden abwarten müssen.“

Sonne und frische Luft für die Patientin: Gabrielle Giffords’ Ehemann
Mark Kelly am Krankenbett seiner Frau in Tucson. Foto: Reuters

Giffords galt
als kommen-
der Star der
Demokraten.

Foto: AP

*
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Nina Kusturica

Eswar einmal in Amerika

Dass Migration manchmal kei-
ne Einbahnstraße ist, beweist
die Geschichte meines Groß-
vaters väterlicherseits, den ich
nicht mehr kennengelernt
habe. (Am Rande: Meine Groß-
mutter mütterlicherseits kam
aus Böhmen, aber das ist eine
andere Migrationsgeschichte).
Er kam als eines von vierzehn
Geschwistern 1897 in Ottens-
heimanderDonau auf dieWelt.
1908 gingen seine beiden älte-
ren Brüder Joseph und Lois
nachAmerika, umdort,wie vie-
le aus dem alten Europa, eine
neue Heimat zu finden. Zu-
nächst nach Colorado, später
nachKalifornien. Sie arbeiteten
in Restaurants und Hotels und
träumten den amerikanischen
Traum,der sie vomKellner zum
Millionär machen sollte. Wäh-
rend mein Großvater Max noch
im Ersten Weltkrieg diente (er
überlebte die Isonzoschlach-
ten), hatten die Brüder bereits
ein eigenes Restaurant, das
„West Coast Café“ amWashing-
ton Boulevard in Los Angeles.

1922, da war mein Großvater
25 Jahre alt, folgte er den Brü-
dernüberdengroßenTeichund
stieg in das 24-Stunden-Busi-
ness ein. Es gibt viele Schwarz-
weißfotos der Brüder auf Aus-
flügen mit dem Auto (in Da-

menbegleitung) oder beim Bar-
racuda-Fischen am Ozean. Jo-
seph, der Ältere, war, so erzählt
man sich,mit derGesellschafts-
dame von Greta Garbo liiert.

Mein Vater ist sich sicher,
dassmein Großvater nicht nach
Europa zurück wollte. In den
Jahren, in denen er einen ame-
rikanischen Pass besaß, kam er
dreimal mit dem Schiff, in ers-
ter Linie, um einen Augen-
spezialisten aufzusuchen. Der
konnte allerdings den Verlust
seines Augenlichts nicht mehr
stoppen. Nach dem dritten Hei-
matbesuch ließen ihn seinedrei
(unverheirateten) Schwestern
nicht mehr in die Staaten zu-
rück. Das war 1933. Er über-
nahm das Gasthaus seines On-
kels in Ottensheim, heiratete
1940meineGroßmutter, die um
20 Jahre jünger war als er, und
bekam mit ihr drei Kinder. Im
ZweitenWeltkriegwurde er, in-
zwischen erblindet, nicht mehr
eingezogen. Er starb 1968. Von
den Brüdern blieb nur Lois für
immer in Amerika. Der hatte
zwei Söhne, Claude und Carl.
Claude bekam sechs Töchter,
aber Carl junior hat heute im-
merhin fünf Söhne. Kein Wun-
der, dass es im kalifornischen
Telefonbuchmehr „Eidlhubers“
gibt als imösterreichischen.Die
Migrationsversuche wieder-
holen sich übrigens: In jeder
nachfolgenden Generation ist
jemandnachAmerika gegangen
(mein Vater, mein Cousin) –
aber nach einigen Jahren immer
zurückgekommen.

WIR MIGRANTEN

Standard-Redakteurin
Mia Eidlhuber über den
Auswanderungsversuch

ihres Großvaters.

Tschechien: Durchbruch
bei Pensionsreform

Prag – Tschechiens Mitte-rechts-
Koalition hat laut Medien einen
Durchbruch bei der Pensions-
reform erzielt. Personen unter
40 Jahren sollen einen kleineren
Teil derAbgaben für die Pensions-
versicherung auf ein Privatkonto
bei einem privaten Pensionsfonds
zahlen. Für Personen zwischen 40
und 50 soll dieser Beitrag freiwil-
lig sein, Personen über 50 sollen
die Pension nach dem bisherigen
System erhalten. (APA, red)

Saarland bekommt
Ministerpräsidentin

Saarbrücken –Die Sozialministerin
des Saarlandes, Annegret Kramp-
Karrenbauer (CDU), soll neue Mi-
nisterpräsidentin des Saarlandes
werden. Amtsinhaber Peter Mül-
ler (CDU), Chef der einzigen Ja-
maika-Regierung (CDU, Grüne,
FDP) in Deutschland, will als
Richter an das Bundesverfas-
sungsgericht wechseln. (red)

Mediengesetz: Orbán hat
den Brief aus Brüssel

Brüssel – Die EU-Kommission
schickte am Freitag jenen Brief an
Ungarns Ministerpräsident Viktor
Orbán, in dem sie Auskunft über
dasumstritteneMediengesetz ver-
langt. Wie ein Sprecher sagte, sei-
en drei Dinge zu klären: die For-
derung nach „ausgewogener Be-
richterstattung“ auch bei privaten
Medien, Einbeziehung von Me-
dien aus demAusland und die Re-
gistrierungsregeln. (tom)

GANZ KURZ
+++VerbotHaitis Ex-Diktator Jean-
Claude Duvalier darf nicht ausrei-
sen. +++Dialog Südkorea hat auf
ein Angebot des Nordens zu Mili-
tärgesprächen positiv reagiert.

KURZ GEMELDET

In Tunis werden bisher versteckt gehaltene Exemplare
verbotener Bücher ausgestellt und erregen große

Aufmerksamkeit. Jetzt wartet man, wie die Behörden
reagieren, wenn die bestellten Großlieferungen eintreffen.

unter der Matratze“, sagt die Che-
fin von Al Kitab, Selma Jabbes.
Eine Großbestellung aus Frank-
reich sei bereits unterwegs. Sie
werde in den nächsten Tagen per
Flugzeug erwartet. „Dann werden
wir sehen, was passiert“, meint
die streitbare Buchhändlerin, die
jetzt nicht mehr länger einsehen
will, „warum Bücher ein Einreise-
visum brauchen“.

Auf den Schmuggel oder den
bloßen Besitz verbotener Bücher
stand bisher Gefängnis. Die weni-
gen Exemplare, die dennoch ins
Landgelangten,wurdenmeist von
ausländischen Besuchern über
die Grenzen geschafft.

Neben kritischen Analysen
über das Regime des am 14. Jän-
ner gestürztenPräsidentenZineEl
Abidine Ben Ali gibt es auchWer-
ke von islamistischen Theoreti-
kernwie dem imLondoner Exil le-
benden Chef der tunesischen En-
nahda-Bewegung, Rachid Ghan-
nouchi, in der Auslage. „Die Bür-
ger haben das Recht, sich frei zu
informieren, das gilt für alle Ten-
denzen“, meint Jabbes dazu.

Draußen überlegen sich die
Schaulustigen bereits, was sie als
Erstes kaufen werden, sobald die
Lieferung eintrifft. „La Régente de
Carthage von Nicolas Beau et Ca-

Verbotene Bücher als neue Stars in Tunis

Rainer Wandler aus Tunis

Die Flaniermeile in Tunesiens
Hauptstadt ist um eine Attraktion
reicher. AmFreitagwaren es nicht
die rund 1000 Demonstranten, die
einmal mehr durch die Avenue
Habib Bourguiba zogen, um den
Rücktritt derMinister aus denRei-
hen der ehemaligen Regierungs-
partei RCD zu fordern, die das In-
teresse der Passanten auf sich zo-
gen. Und auch nicht die Transpa-
rente und Sprühereien, die mitt-
lerweile die Innenstadt von Tunis
zieren.

Es war ein Schaufenster. Dut-
zende Menschen drängelten sich
denganzenTagüber vor derBuch-
handlung Al Kitab, um Bücher zu
sehen, von deren Existenz zwar
viele wussten, die sie aber noch
nie in der Hand gehalten haben.

„Ausstellungsexemplare verbo-
tener Bücher“ stand handge-
schrieben auf Französisch und
Arabisch zu lesen. Zwei Ange-
stellte der Bücherei sammelten

Unterschriften für die sofortige
Freigabe der Buchimporte. Bisher
genehmigte das Innenministeri-
um, was in Tunesien gelesen wer-
den darf und was nicht.

„Wir haben die Exemplare in
unserem Freundeskreis gesam-
melt. Sie lagen irgendwo versteckt

therine Graciet“, meint einer. Das
Buch über die Machenschaften
der Präsidentengattin Leila Tra-
belsi und ihres Clans, die sich in
den JahrenderDiktatur umunvor-
stellbare Summen bereichert ha-
ben, interessiere ihn nicht, meint
ein anderer: „Alles Geschichte!“
Er werde eher zu einem universi-
tären Text über die Verstrickung
der Politik und der Wirtschaft in
Tunesien greifen.

Am Freitag begann indes eine
dreitägige Staatstrauer für die
mindestens 78 Opfer der Proteste.

„Arrogante undwirkungslose Diplomatie“
Frankreichs Opposition: Außenministerin soll wegenHaltung zu Ben Ali zurücktreten

Stefan Brändle aus Paris

Frankreich verdaut die tunesische
„Jasminrevolution“ mit einer hef-
tigen Polemik. Der Fraktionschef
der Sozialisten, Jean-Marc Ay-
rault, verlangt offen den Rücktritt
von Außenministerin Michèle Al-
liot-Marie. Sie habe Frankreich in
den Augen der Maghreb-Bevölke-
rung „disqualifiziert“, weil sie
dem tunesischen Machthaber
Zine El Abidine BenAli noch kurz
vor seiner Flucht französische Po-
lizeihilfe angeboten habe.

Alliot-Marie hatte sich zuvor
vor dem außenpolitischen Aus-
schuss der Nationalversammlung
verteidigt, nicht nur ihre Regie-
rung habe „die Dinge nicht kom-
men sehen“. Allerdings hatte US-
Präsident Barack Obama den Mut
der Tunesier immerhin nachträg-
lich gelobt. Sein französischer

Amtskollege Nicolas Sarkozy be-
schränkte sichhingegennoch spä-
ter darauf, Ben Alis Flucht „zur
Kenntnis zu nehmen“.

Der sozialistische Abgeordnete
Paul Giacobbi kritisiert, Frank-
reich sei „drauf und dran, seinen
Einfluss in dem laizistischen und
frankophonen Land Nordafrikas
zu verlieren“. Zu hinterfragen sei
„nicht nur die Ungeschicklichkeit
einer Ministerin, sondern unsere
ganze arrogante undwirkungslose
Diplomatie“.

Zu ihrer Verteidigung meinen
Vertreter der konservativenRegie-
rung, Ben Alis Regimepartei RCD
sei bis vor kurzem noch Mitglied
der Sozialistischen Internationale
(SI) gewesen; das Gleiche gelte für
die Partei des – trotz seiner Ab-
wahl weiter regierenden – Präsi-
denten von Côte d’Ivoire (Elfen-
beinküste), Laurent Gbagbo. Vor

Sarkozy hatten sich auch promi-
nente Sozialisten wie Ex-Premier
Lionel Jospin oder Währungs-
fonds-DirektorDominiqueStrauss-
Kahn höchst zuvorkommend ge-
genüber Ben Ali geäußert.

Auf Internetforen fragen nun
viele Algerier und Marokkaner,
wie es Paris gegenüber den ähn-
lich autokratischen Machthabern
in Algier oder Rabat halte. Auch
dorthin pflegen französische Poli-
tiker sehr enge Beziehungen.

Die Kritik an der französischen
Diplomatie fand am Freitag ein
Echo bis in den Gazastreifen. Al-
liot-Marie wurde dort mit Buh-
rufen empfangen, nachdem sie
sich für den von Palästinensern
seit Jahren festgehaltenen franzö-
sisch-israelischen Soldaten Gilad
Shalit eingesetzt, aber kein Wort
für die palästinensischen Gefan-
genen in Israel gefunden hatte.

Schaufenster in Tunis: Kritik am
Regime, Islamismus. Foto: Wandler
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Die Welt in
Bewegung Zwei SackKartoffeln

Mein Großvater, Kaufmann in
Reichenberg (Liberec), duldete
in seinemGeschäft keinKonter-
fei Hitlers. Und er schämte sich
für all das, was die Deutschen
den Tschechen antaten. Als der
Krieg verloren war, wusste er,
dass ihnen Schlimmes wider-
fahren würde.

Von Flucht aber hatte er trotz
Delogierung nichts wissen wol-
len. Erst imNovember 1945, als
sich die Situation noch einmal
verschärft hatte, schien sie ihm
der einzige Ausweg. Der Vertre-
ter für die „Minimax“-Schaum-
löscher fungierte als Kontakt-
mann zu den Schleppern aus
der Ukraine. Pro Person waren
10.000 Reichsmark zu bezah-
len, die Hälfte vorab, die zwei-
te bei der Ankunft in Wien.

Am späten Nachmittag des
7. Dezember erhielt mein Groß-
vater den erwarteten Anruf. Er
ging mit seiner Frau und den
beiden jüngeren Söhnen – vom
Ältesten, der an fast allen Fron-
ten gekämpft hatte, gab es kein
Lebenszeichen – zu einer Hin-
terhofgarage am Stadtrand. Sie
hatten neben ihren Habselig-
keiten zwei Sack Kartoffeln da-
bei, denn sie ahnten, dass in
Wien Hunger herrschte.

Zusammen mit anderen sa-
ßen sie, verborgen hinter den

Planen, eng gedrängt auf der La-
defläche des Lasters, der immer
wieder an Fahrt verlor, weil das
Holz im Vergaser verbrannt
war. Mein Großvater war sich
sicher, es könnte nicht mehr
lange dauern, und eine Militär-
patrouille würde sie stoppen.
Nach nicht einmal einer Stun-
de ging ihnen mitten in einer
Stadt, wohl Turnau, das Holz
aus. Keiner gab einen Mucks
von sich. Dieweitere Nacht ver-
lief ohne Zwischenfälle. Mit je-
der Stunde nahm die Kälte zu.

Nach Znaim kamen sie an ei-
nen Schlagbaum. Die tsche-
chischen Beamten wiesen die
Gruppe an, die Kisten und Kof-
fer in das Grenzerhaus zu tra-
gen, wo diese auf wertvolle
Waren durchsucht wurden.
Den Kartoffelsäcken, in denen
der Schmuck versteckt war,
schenkte niemand Beachtung.

Wenige hundert Meter später
tauchte aus dem Nichts eine
Fahrzeugkolonne der Roten Ar-
mee auf, in derenMitte sich der
Laster einreihte. Geschützt vom
Besatzer passierten sie die
Grenze. Auf der Ladefläche
brach Gelächter aus. Gegen sie-
ben Uhr am Morgen fuhren sie
in Wien ein. In der Gußhaus-
straße endete die Fahrt. Das ers-
te, was sie sahen, waren die
Türme der Karlskirche. Über
Schlepper sollte die Familie nie
mehr etwas kommen lassen.
(Ausführlicher in T. Trenklers
„Wiedersehen im Niemands-
land. Die Geschichte dreier
Brüder 1940–1949“, Czernin)

WIR MIGRANTEN

Standard-Redakteur
Thomas Trenkler über

die Flucht seines
Großvaters aus Liberec.

Nina Kusturica

Die Deutschen sind fast verschwunden, an ihre Stelle
treten mehr undmehr die Roma: Ethnische

Endzeitstimmung undmultikultureller Neuanfang
im rumänischen Siebenbürgen.

sel-Gebiet kommend, hier ange-
siedelt, ihre Privilegien durch ei-
nen „Goldenen Freibrief“ des Kö-
nigs Andreas II. gesichert.

NachdemdieNazizeit die „Aus-
landsdeutschen“ die Hand zum
Hitlergruß hatte erheben lassen,
nachdem sie infolge des Seiten-
wechsels Rumäniens im Zweiten
Weltkrieg in Arbeitslager nach
Russland deportiert worden wa-
ren, verkaufte sie der kommunis-
tische Diktator Nicolae Ceauşescu
ab den 1970er-Jahren für Devisen
an die Bundesrepublik Deutsch-

land. Ganze Volksgruppen
wurden zu Opfern und

Tätern gleichzeitig,
und die sächsischen

Frauen, die die russi-
schen Arbeitslager über-

lebten, kehrten um 1950 in
ein kommunistisches Rumä-

nien zurück, indemdieHäuser ih-
rer Familien konfisziert und an ru-
mänische Parteikader vergeben
worden waren, in dem sie bei je-
nen dienen mussten, die vorher
bei ihnen gedient hatten.

So wurden die Sachsen teils zu
einem Dinosauriervolk, das die
historische Eiszeit der Totalitaris-
men kulturell nicht überdauern
konnte. Lebten 1930 noch 300.000
Deutsche inSiebenbürgen, sind es

WennRoma deutsche Kirchenlieder singen

Laura Balomiri
Gerald Igor Hauzenberger

Sibiu (Hermannstadt) – „Hierher
führt nur der Zufall, was?“, emp-
fängt uns ein Dorfbewohner bei
der Einfahrt nach Uila, als ich
nach dem Weg zur Kirchenburg
frage. Uila, Weilau, Vajola. Das
kleine nordsiebenbürgische Dorf
hat Namen in drei Sprachen – Ru-
mänisch, Deutsch und Ungarisch
– die ähnlich klingen. Doch abge-
sehen von der Ortstafel ist dem
Dorf viel von seiner einstigenViel-
sprachigkeit und Multikulturali-
tät abhanden gekommen.

Juden gibt es keine mehr. Die
„Heimattreffen“ der deutschen
Weilauer finden im bayerischen
Fürth statt – wie so viele der Sie-
benbürger Sachsen sind auch sie
schon längst nach Deutschland
ausgewandert. Ihre Häuser – und
die lutherisch-evangelische Kir-
che – besiedeln nun die Rumä-
nisch oder Deutsch sprechenden
Roma. In der Kirche singen sie

deutsche Lieder und fühlen sich
der deutschen Kultur über die
Sprache verbunden.

Doch auch viele der Roma sind
in den letzten Jahren hier wegge-
zogen, mit Vorliebe nach Spanien
oder Italien. Waren es anfangs die
ethnischen Minderheiten, die ab-
zogen, folgten später die Hand-
werker und Hilfsarbeiter,
die sich im Ausland für ein
Vielfaches ihres rumäni-
schen Lohns verding-
ten. Nun sind es auch
die Hochqualifizierten
– von den 400.000 Rumä-
nen, die laut Medienberichten al-
lein 2010 offiziell im Ausland ar-
beiteten, sind rund 2500 Ärzte.

„Na und, wenn es zu Ende geht,
dann sterben wir halt aus“ sagt
uns lakonisch eine alte Sächsin,
deren Familie über 800 Jahre hier
lebte. Die Geschichte des „Sach-
senvolks“ in Siebenbürgen ist ein-
gerahmt von Auswanderungswel-
len: Mitte des 12. Jahrhunderts
wurden sie, aus dem Rhein-Mo-

heute weniger als 15.000. Einige
Dörfer und vor allem die „deut-
sche Hauptstadt Rumäniens“ und
europäische Kulturhauptstadt
2007, Sibiu/Hermannstadt, lassen
dennoch die Hoffnung auf eine
kulturelle Wiederbelebung wach
werden. Mit europäischen Gel-
dern versucht man mit vielver-
sprechenden Erfolgen, die Kultur-
landschaft der östlich von Her-
mannstadt gelegenen „Mikroregi-
onHarbach/Hartibaciu“wieder zu
beleben. Aber groß angelegte, EU-
finanzierte Initiativen wie das im

Herbst 2010 gestartete Projekt zur
Restaurierung von 18 siebenbür-
gischen Kirchenburgen sind zu-
kunftsweisende Anzeichen.

Die Roma, die die alten sächsi-
schen Häuser und Kirchen jetzt
bewohnen, können die unterge-
hende Kultur der Siebenbürger
Sachsen weder museal erhalten
noch emotional übernehmen.
Aber sie können – wenn man sie
lässt – im kulturellen Klima der
EU und abseits vom „Dracula-
Tourismus“ dazu beitragen, dass
sie nicht vergessen wird.

London – Der britische Premiermi-
nister David Cameron verliert sei-
nen Kommunikationschef und
wichtigsten Berater. Any Coulson
reichte am Freitag wegen einer
Abhöraffäre aus seiner Zeit als
Chefredakteur des Boulevardblat-
tesNews of theWorld seinenRück-
tritt ein.

Unter seiner Führung hatten
Redakteure vor fünf Jahren Han-
dy-Nachrichten von Prominenten
undPolitikern abgefangen, einRe-
porter wurde verurteilt. Coulson
war damals als Chefredakteur zu-
rückgetreten.

Die anhaltende Berichterstat-
tung über die Vorfälle habe seine
Arbeit zunehmend belastet, er-
klärte Coulson und bekräftigte er-
neut, er habe sich nichts zuschul-
den kommen lassen.

Der Premier zeigte Verständnis
für die Entscheidung, bedauerte
sie aber. Nach der Krise mit dem
liberaldemokratischen Koaliti-
onspartner ist es der zweite Rück-
schlag in Camerons erstem Regie-
rungsjahr. (dapd, dpa, red)

Chefberater von
Cameron tritt wegen
Abhöraffäre zurück

MexikowillMontezumas Federkrone als Leihgabe
Vizeaußenministerin Aranda zumStandard: „Zeit des Handelns ist gekommen“

Julia Herrnböck

Wien – Seit vielen Jahren laufen
diskrete Verhandlungen zwi-
schen Mexiko und Österreich
über den Verbleib der „Federkro-
ne des Montezuma“. Und zwar
sehr professionell, wie die Vize-
Außenministerin von Mexiko,
Lourdes Aranda, betont.

Jetzt allerdings scheint sich die
diplomatische Gangart in der Fe-
der-Causa verschärft, die Ge-
duld auf mexikanischer Seite
erschöpft zu haben: „Das ist
kein kulturelles Thema
mehr, für uns ist es zu ei-
nem politischen Thema
erster Güte in unseren bila-
teralen Beziehungen gewor-
den“, erklärt Aranda im Gespräch
mit dem Standard.

Die Beziehungen, insbesondere
ins österreichische Außenminis-

terium, seien sehr gut, weswegen
Mexiko sehr optimistisch sei, dass
einer temporären Leihgabe nun
nichts mehr im Wege stehe. Als
Tausch, wäre eine Leihgabe der
goldenen Kutsche des habsburgi-

schen Kaisers Maximilian I. von
Mexiko möglich.

Der Tausch könnte sich jedoch
weiter verzögern.Aktuellwird vor
allem die Transportfähigkeit der
Krone, die sich seit 1590 in Öster-
reich befindet, von einer Kommis-
sion untersucht: Ein Team aus
Restauratoren des Kunsthistori-
schen Museums (KHM) und Ex-
perten aus Mexiko ist seit einem
Jahr mit dieser Frage beschäftigt.
Erst danach wird entschieden.

Das kostbare Artefakt, dass
sich wahrscheinlich nie im
Besitz des aztekischen Herr-
schers Montezumas be-
fand, könnte zum heiklen

„Showcase“ werden, sagt die
Vizeministerin. „Wir wollen die

Bereitschaft sehen, das Thema
endlich zu beenden. Es liegt im
beidseitigem Interesse, noch heu-
er eine Lösung zu finden.“

Die letzte noch erhaltene Feder-
krone. Wert: unschätzbar. F.: APA
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Die Welt in
Bewegung

Nina Kusturica

Ein neues Leben

Die Bewohner der transkarpati-
schen Stadt Uschgorod (unga-
risch Ungvár) haben im
20. Jahrhundert ihre Staatsan-
gehörigkeit fünfmal gewechselt
– von der k. k. Monarchie zur
heutigenUkraine –, ohne je ihre
Heimatstadt verlassen zu müs-
sen. Meine Großmutter, die
1913 dort in eine ungarisch-jü-
dische Familie geboren wurde,
änderte in ihrem Leben nicht
nur den Pass. Als junge Frau
heiratete sie einen Arzt am an-
deren Ende des ungarischen
Sprach- und Kulturkreises, im
burgenländischen Mattersburg.
Mein Großvater hatte in Buda-
pest das Gymnasium besucht
und dann in Wien studiert.

Als im März 1938 die Deut-
schen einmarschierten, flüchte-
te das Paar mit ihrer kleinen
Tochter ins damals noch tsche-
choslowakische Ushgorod, das
aber 1939 ungarisch wurde.
1942 begannen mit Verfolgung
und Internierung durch die Un-
garn. Als im Frühjahr 1944 die
Deportationen nach Auschwitz
einsetzten, fanden die Flücht-
linge in der Wohnung einer
christlichen Familie inmitten
von Budapest ein Versteck, das

ihnen bis zur Befreiung durch
die Rote Armee zu Überleben
half. DieAngehörigen inUshgo-
rod wurde in Auschwitz ver-
gast. 1945 kehrten meine Groß-
eltern nach Mattersburg – Ort
der ersten Verfolgung, aber
auchHeimat – zurückundüber-
siedelten einige Jahre später
nach Wien. Ein AFS-Schüler-
stipendiumfürdieUSAschenk-
te meiner Mutter eine zweite –
amerikanische – Familie.

Mein Vater wurde in eine alt-
eingesessene jüdische Familie
in Budapest geboren. Mein
Großvater starb als ungarischer
Zwangsarbeiter inBuchenwald.
Meine Großmutter und mein
Vater überlebten als U-Boot in
der Stadt die Verfolgung durch
ungarische Pfeilkreuzler und
die SS. Vor der kommunisti-
schen Machtergreifung flüchte-
te er 1946 nach Österreich, fand
Arbeit in einem amerikani-
schen DP-Camp und nahm das
erste Visum, das ihm angeboten
wurde. Es brachte ihn nach
Australien, wo er acht Jahre
lang als Einwanderer lebte, be-
vor ihn die Sehnsucht nach sei-
ner Mutter, die nach Österreich
geheiratet hatte, 1955 nach
Wien zurückbrachte. Dort traf
er meine Mutter.

Gemeinsam bauten sie für
ihre drei Söhne ein neues Leben
auf, in dem auch Ungarn, Isra-
el, Australien und Amerika im-
mer ein wenig präsent waren.

WIR MIGRANTEN

Standard-Redakteur
Eric Frey über Flucht,
Vertreibung und das

Überleben.

Der malaysisch-britische Romancier
Tash Aw analysiert die innerasiatische

Migration und die Anziehungskraft Europas
und Chinas. Sebastian Borger fragte.

einen Aufwärtstrend: Das vergan-
gene Jahr war gut, das neue Jahr
wird toll, und in zehn Jahren geht
es uns allen besser. Die Leute sind
voller Zuversicht, weil sie in einer
Region leben, die in kurzer Zeit
unglaublich reich geworden ist.
Wenn Leute selbstbewusst und
optimistisch sind, gehen sie mit
Einwanderung anders um. Übri-
gens hat das nicht nur mit der
Ökonomie zu tun. Die Chinesen
fühlen sich geschmeichelt, dass so
viele Leute in ihr Land kommen.
Das nährt den Nationalstolz.

Standard: Löst China also Europa
ab als Magnet für Immigranten
weltweit?
Tash: Europa ist aus asiatischer
Sicht wenig attraktiv. Der Ein-
druck besteht hier, dass dem alten
Kontinent die kulturelle Energie
ausgeht. Dass also, bei allem na-
türlich vorhandenen Wohlstand,
zu wenig Innovation geschieht.
Ein potenziellerMigrant will dort-
hin gehen, wo er etwas Neues an-
packen, etwas leistenkann.Dieses
Image hat Europa nicht. China
hingegen schon.

Standard: Woran liegt das?
Tash: In China werden Sie nicht
gefragt: Haben Sie diese Tätigkeit
gelernt? – Sondern die Frage lau-
tet: Können Sie das?

TASH AW (39), gelernter Anwalt, arbei-
tet als freier Schriftsteller mit Wohnsitz
London. Seine Romane „Die Seidenma-
nufaktur ‚zur schönen Harmonie‘“ und
„Atlas der unsichtbarenWelt“ (Rowohlt-
Verlag) gewannen mehrere Preise.

„EinMigrantwill dorthin,wo erwas leisten kann“

Standard:Sie sind in Taiwan gebo-
ren, als Sohn chinesischer Einwan-
derer in Malaysia aufgewachsen
und leben seit 20 Jahren in Eng-
land. Wo ist Ihr Zuhause?
Tash: Malaysia wird immer mein
Bezugspunkt bleiben. Aber in
London fühle ich mich am besten
aufgehoben. Dort besitze ich eine
Wohnung, das macht sicher viel
aus.

Standard: In Ihrem Werk spielen
die Völkerwanderungen Südost-
asiens eine große Rolle. Nehmen
Sie sich bewusst vor, die diversen
Aspekte freiwilliger und erzwunge-
ner Migration zu beschreiben?
Tash: Nein, das plane ich nicht.
Aber es ist sicher keinZufall,
dass schon in meinem De-
bütroman Die Seidenma-
nufaktur „Zur schönen
Harmonie“ die Erleb-
nisse eines Immigran-
ten eine wichtige Rolle
spielen. Das Thema kam mir lan-
ge Zeit gar nicht zu Bewusstsein.
Mir steckt das in den Genen, phy-
sisch wie kulturell. Von einem
Land zum anderen zu ziehen war
in meinem Umfeld selbstver-
ständlich.

Standard: Ist Migration aus Ihrer
Sicht beängstigend oder begrü-
ßenswert?

Tash: Ich finde es ganz schwer,
mich in Leute zu versetzen, für die
das Thema angstbeladen ist. Fast
immer, jedenfalls in der heutigen
Zeit, geschieht Migration aus ei-
nem einfachen Grund: Der An-
kunftsort braucht die Menschen
mehr als deren Heimat. Die euro-
päische Debatte wäre in Malaysia
nicht vorstellbar.

Standard: Ihr nächstes Buch hat
dieEinwanderungausSüdostasien
nach China zum Thema.
Tash: Mich fasziniert, wie China
dieMenschen anzieht. Mir kommt
Schanghai imMoment vor wie das
New York des frühen 20. Jahrhun-

derts. Natürlich kommen
viele Menschen, die mit

schlecht bezahlten
Jobs vorliebnehmen

müssen. Aber auch
Leute aus der europäi-

schen und asiatischen Mit-
telschicht, Bäcker, Akademi-

ker, Yoga-Lehrer. Ichwagemal die
These:Chinesensindaufnahmefä-
higer für Migranten als Europäer.

Standard: Sie meinen: Es gibt we-
niger Rassismus?
Tash: Ich glaube nicht, dass Euro-
päer generell Rassisten sind. Un-
sinn. Sondern dass Europa sehr
mit seinen eigenen Problemen be-
schäftigt ist. In China spürt man

Der australische Albtraum ist noch nicht vorbei: In
Queensland ist das Hochwasser zurückgekehrt. Die

Regierung erwägt nun eine Flut-Steuer, um die Schäden
der bisher schlimmsten Naturkatastrophe zu beseitigen.

Verluste aus entgangenen Einnah-
men bei Agrar- und Kohleexpor-
ten 2,2 Milliarden Euro betragen.
Der weltgrößte Bergbaukonzern
BHP Billiton vermeldete bereits
einen Rückgang der Produktion
um 30 Prozent.

Premierministerin Julia Gillard
erwägt deshalb, eine Sondersteu-
er einzuheben, um die in mehre-
ren Bundesstaaten entstandenen
Schäden zu beseitigen. Ange-
sichts der Verwüstungen in
Queensland stünden schwierige
Entscheidungen an, sagte Gillard
in einem Interview mit dem Fern-
sehsender ABC. Sie warnte zu-
dem, dass die Flutschäden zu ei-

Australien: Flut-Steuer fürWiederaufbau

Brisbane – In Australien ist das
Hochwasser nach Queensland zu-
rückgekehrt: Die Wasserpegel in
dem nordöstlichen Bundesstaat
kletterten am Freitag auf Rekord-
höhen. Bis Sonntag ist keine Ent-
spannung inSicht. Die Einwohner
der Stadt Brisbane versuchen er-
neut, ihre Häuser mit Sandsäcken
zu schützen. Die Stadt war bereits
vergangeneWoche von einer Flut-

welle heimgesucht worden,
30.000 Gebäude wurden mit einer
Schlammschicht überzogen. Seit
Beginn der Hochwasserkatastro-
phe sind bereits 33 Menschen in
denFlutenumsLeben gekommen.

Experten zufolge könnten bis-
her Schäden in Höhe von umge-
rechnet rund 15 Milliarden Euro
entstanden sein. Die Regierung
geht davon aus, dass allein die

ner Erhöhung der Lebensmittel-
preise führen und das Bruttoin-
landsprodukt (BIP) senken könn-
ten. Gleichwohl wolle die Regie-
rung imHaushalt 2012/2013 einen
Überschuss erwirtschaften.

Die Überschwemmungen ha-
ben vor allem den Bundesstaat
Queensland in ein Katastrophen-
gebiet verwandelt. Allein hier
handelt es sich um eine betroffe-
ne Fläche, die so groß ist wie
Deutschland und Frankreich zu-
sammen. Aber auch vier weitere
Bundesstaaten waren über-
schwemmt, in Victoria standen 72
Städte und Ortschaften unter
Wasser. (AFP, APA, red)

Mexiko: Stoff für 600.000
Heroindosen sichergestellt
Mexiko-Stadt – Mexikanische Ar-
mee-Drogenfahnder stellten in ei-
nemHaus im Bundesstaat Guerre-
ro 245 Kilogramm Opiumharz si-
cher. Der Rohstoff hätte für mehr
als 600.000 Dosen Heroin ausge-
reicht und soll einen Straßenver-
kaufswert von umgerechnet rund
neun Millionen Euro haben. (red)

Tod nach Brustoperation:
Ermittlungen gegen Ärzte
Hamburg – Im Fall der nach einer
Brustvergrößerung verstorbenen
Erotikdarstellerin „Sexy Cora“ er-
mittelt die Staatsanwalt gegen den
Operateur und die Anästhesistin
einer Hamburger Privatklinik we-
gen des Verdachts der fahrlässi-
gen Tötung. Die 23-jährige Patien-
tin, die auch Kandidatin bei der
RTL 2-Sendung Big Brother war,
soll vor dem Eingriff Wachstums-
hormone genommen haben. Eine
Obduktion soll die genaue Todes-
ursache klären. (dpa)

Bedrohlicher Anstieg der
Elbe in Norddeutschland

Berlin – Der Wasserpegel der Elbe
in Norddeutschland stieg Freitag
bedrohlich. In Brandenburg,
Mecklenburg-Vorpommern und
Niedersachsen befürchten Behör-
den Höchststände wie beim Jahr-
hunderthochwasser 2006. (red)

PANORAMA

Q „Gossip“-
Sängerin Beth
Ditto (29) hasst
Diäten: „Man
ist die ganze
Zeit schlecht
gelaunt, das
kann nicht gesund sein“,
sagte der US-Star dem Münchner
InStyle-Magazin. Foto: Reuters
Q Hello George! US-Schauspieler
George Clooney ist von seiner
Malaria-Erkrankung genesen.

LEUTE
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Colette M. Schmidt

Graz – Am Mittwoch soll an der
Grazer Karl-Franzens-Universität
eineVorentscheidung darüber fal-
len, wer künftig Rektor wird. Die
Findungskommission, unter an-
derem vertreten durch Senatsvor-
sitzende Monika Hinteregger und
Universitätsratsvorsitzenden
Werner Tessmar-Pfohl, muss
dann einenVorschlagmitmindes-
tens drei Namen machen, die im
März zum öffentlichen Hearing
geladen werden. Laut Standard-
Information sind prominente Na-
men unter den sieben Bewerbern.

Allen voran der Grazer Biologe
und Präsident des österrei-
chischen Wissenschaftsfonds
FWF, Christoph Kratky, und der
Exgeschäftsführer in Seibersdorf,
Günter Koch. Hausintern bewer-
ben sich der Rechtshistoriker und
Vizerektor (seit 2003), Martin Po-
laschek, die Leiterin der Grazer
Psychologie und Gehirnforsche-
rin Christa Neuper und der Jurist
und Politologe Joseph Marko.

Aus Deutschland wollen die
einstige Grazer Vizerektorin Ada
Pellert, die seit 2009 Präsidentin
der Deutschen Universität für
Weiterbildung in Berlin ist, und
HartmutHolzmüller, Professor für
Marketing an der TU Dortmund,
nach Graz. In Österreich gibt es
mit SonjaHammerschmid von der
Wiener Vet-Med nur eine weibli-
che Rektorin.

Zwei Frauen und
fünfMänner rittern
umGrazer Rektorat

Verteidigungsminister Norbert Darabos stellt sich: Im
Chat bei „derStandard.at“ zeigt er sich optimistisch, die
richtigen Freiwilligen – und nicht nurMöchtegern-
Rambos – für sein neuesWehrmodell zu bekommen.

mitbekommen, dass Sie nicht der
Einzige sind.“

Und dann ergreift er die Chan-
ce, für sein Anliegen zu werben:
„Ein neues System eines Freiwil-
ligenheeres würde aus meiner
Sicht diese Leerläufe, die Sie an-
gesprochen haben, vermeiden.
Ich bin derMeinung, dass sich das
Bundesheer aufgrund der Aufga-
ben, die es erfüllt, rechtfertigt.“

„Kompetente Auslese“
User Pacman83 greift auf, was

als Erfahrung der Rekrutierungs-
büros von Freiwilligenarmeen
kolportiert wird: „Was halten Sie
der Befürchtung entgegen, dass
bei einem Berufsheer sich zu ei-
nem Großteil nur ,Langzeitar-
beitslose, Haftentlassene und Im-
migranten‘ melden würden?“

Auch das kennt der Minister:

„Freiwilligenheer vermeidet Leerläufe“

Conrad Seidl

Wien – Hohe Literatur sei es ja
nicht, die ihm da abverlangt wer-
de, scherzt Verteidigungsminister
Norbert Darabos. Im Chat mit den
Usern von derStandard.at könnte
er etwa knapp darauf hinweisen,
dass er nicht für den Gedenk-
dienst zuständig ist – und sich auf
dieBotschaftenkonzentrieren, die
er seit Tagen unter die Leute zu
bringen versucht: Dass er reiflich
überlegt habe, was angesichts der
jüngsten Entwicklungen bei der
deutschen Bundeswehr mit der
Wehrpflicht in Österreich passie-
ren soll. Und dass er dabei vom
Verfechter der Wehrpflicht zum
Verfechter eines Freiwilligensys-
tems gereift sei.

Aber der knappe, schnoddrige,
am Ende vielleicht kaltschnäuzig
wirkende Chat-Stil ist nicht die
Sache des Ministers. Er antwortet
langatmig. Setzt noch einen Satz
dazu, schreibt dann einen dritten:
„Ich glaube nicht, dass die Reform
des Bundesheeres und des damit
wegfallenden Zivildienstes (weil
es sich ja dann um einen Zwangs-
dienst handeln würde) diesen Be-
reich tangieren muss.“

Ein Klick auf „Antworten“.
Endlich ist es draußen –undDa-

rabos mittendrin im Chat. Zwei-
mal noch gibt es Nachfragen zum
Thema Gedenkdienst, zweimal
schreibt ermit Lob für die Einrich-
tung, aber ohne Zusagen machen
zu können.

Was die User erkennbar ent-
täuscht. Aber daran, Enttäu-
schung zu vermitteln, ist der Ver-
teidigungsminister gewohnt, er
kennt die miese Stimmung, die
viele mit dem Bundesheer verbin-
den: „Ich hab in meinem Grund-
wehrdienst neun Monate nur ge-
trunken, geraucht und Playboy ge-
lesen. Und nicht nur ich … wie
rechtfertigt sich da noch ein Bun-
desheer?“

Darabos will das nicht einfach
übergehen. Also schreibt er: „Ihre
Erfahrungen machen mich betrof-
fen. In vielenGesprächenhabe ich

„Ich glaube, dass die Anreizsyste-
me meines Modells dazu führen,
dass wir eine gesellschaftspoli-
tisch gute Durchmischung sowie
eine kompetente Auslese für das
neue Freiwilligenheer findenwer-
den. Wir brauchen Experten im
IT-Bereich, wir brauchen Exper-
ten im Katastrophenschutzbe-
reich – und die werden wir auch
bekommen. Es gibt Erfahrungen,
dass ein reines Berufsheer durch-
aus auch Rekrutierungsprobleme
hat. Bei einem Freiwilligenheer
sehe ich diese nicht. Im Übrigen
möchte ich darauf hinweisen,
dass jene, die das jetzige System
nach wie vor präferieren, die Mi-
grationsfrage ansprechen. Warum
sollte also ein neues Freiwilligen-
heer deshalb der ‚Gottseibeiuns‘
sein, wenn sich Immigranten da-
für interessieren?“

Schließlich geht es an die poli-
tische Eitelkeit: „Wie erklärt sich
ein Wehrdienstverweigerer als
Verteidigungsminister? Fragen
Sie sich nicht oft selber, was Sie
da auf den Heeres-Plakaten im
Vordergrund machen?“

Darabos lächelt und antwortet:
„Ich bin kein Wehrdienstverwei-
gerer, sondern habe mich vor vie-
len, vielen Jahren für den Zivil-
dienst entschieden. Meine Funk-
tion als Verteidigungsminister ist
eine Managementfunktion. Ich
würde meinen, dass beispielswei-
se ein General eine schlechtere
Besetzung wäre. Ich bin der Mei-
nung, dass das österreichische
Bundesheer gut beraten ist, auch
die wichtigen Aufgaben, die es er-
füllt, in öffentlichen Kampagnen
bekanntzumachen und bekenne
mich auch durch mein Konterfei
persönlich dazu.“

p derStandard.at/Inland
„Ich möchte meinen, dass ein General eine schlechtere Besetzung
wäre“, sagt der Ex-Zivildiener Darabos über seinen Job. Foto: Cremer

Med-Unis wollen künftig
90 Euro für Aufnahmetest
Wien – Die Teilnahme an den Auf-
nahmetests für das Medizinstudi-
um ist künftig nicht mehr gratis.
Schonwer sichheuer an denMed-
Unis Wien, Graz oder Innsbruck
für das Aufnahmeverfahren an-
meldet, muss einen „Prüfungsbei-
trag“ von 90 Euro überweisen. Der
Start der verpflichtenden Studi-
enwahlberatung wird indes ver-
schoben. (APA) Kommentar Seite 44

Koalition erspart Grasser
Untersuchungsausschuss

Wien – Mit den Stimmen von SPÖ
und ÖVP wurden am Donnerstag-
abend die Anträge von BZÖ und
den Grünen auf Einsetzung eines
Untersuchungsausschusses zu
den Vorwürfen um Provisionsge-
schäfte imUmfeld von Karl-Heinz
Grasser abgelehnt. Die Oppositi-
onsparteien votierten geschlossen
für eine Einsetzung. Das Argu-
ment der Koalition: Die Justiz sol-
le zunächst ihre Erhebungen ab-
schließen. Aufgehoben hat der
Nationalrat hingegen die rechtli-
che Immunität von BZÖ-Manda-
tar Stefan Petzner, dem Verlet-
zung des Amtsgeheimnisses vor-
geworfen wird. (APA)

SPÖ, ÖVP und FPÖ liegen
in Umfrage fast gleichauf

Linz – Die SPÖ liegt in der Sonn-
tagsfrage mit 26 Prozent vor ÖVP
und FPÖ, die jeweils bei 25 Pro-
zent halten. Die Grünen kommen
auf 13 und das BZÖ auf acht Pro-
zent. Gegenüber der letzten Natio-
nalratswahl 2008 können FPÖ
und Grüne zulegen, die anderen
Parteien verlieren. Das ergab eine
repräsentativeUmfrage des Linzer
Marktforschungsinstituts Imas
unter 1009 Österreichern. (APA)

KURZ GEMELDET

*
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KreiskyaufDVD

Jetzt im Handel oder aufwww.hoanzl.at

DVD-Box„DieÄraKreisky“
Historische Filmdokumente und
viele Zeitzeugen-Interviews
5 DVDs = 735 Min. + Booklet

BrunoKreisky–
PolitikundLeidenschaft
Die ORF-Doku von Helene Maimann
DVD = 62 Min. + 55 Min. Bonus
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ÖSTERREICH

Gesetzliche Regelung für
Freiwilligenarbeit geplant
Wien–DreiMillionenÖsterreicher
engagieren sich ehrenamtlich in
rund 100.000 Vereinen und ste-
hen damit im Zentrum des dies-
jährigen Europäischen Jahres der
Freiwilligentätigkeit. Um den
Freiwilligen eine rechtliche Min-
destabsicherung zu bieten, plant
Sozialminister Hundstorfer (SPÖ)
noch heuer ein Gesetz, in dem
Punkte wie Lohnfortzahlung und
Haftpflicht geregelt werden. (red)

WIEN

Silvestermord: Sechs
Monate für 17-Jährige

Wien – Eine 17-Jährige wurde am
Freitag im Wiener Straflandes-
gericht wegen Begünstigung zu
sechs Monaten Haft auf Bewäh-
rung verurteilt. DasUrteil ist nicht
rechtskräftig. Sie hätte den „Sil-
vestermord“ – ein 35-Jähriger war
am 31. Dezember 2009 in Wien-
Floridsdorf erschossen worden –
möglicherweise verhindern kön-
nen, wäre sie mit ihren Informa-
tionen rechtzeitig zur Polizei ge-
gangen.Der FreunddesMädchens
war mit dem mutmaßlichen Täter
eng befreundet. (APA)

SALZBURG

Taxler transportierte
Fahrgast im Kofferraum

Salzburg – Beamte der Polizeiin-
spektion Rathaus in Salzburg be-
obachteten in der Nacht auf Frei-
tag vom Fenster aus, wie ein Taxi
vor ihrem Posten anhielt und
mehrere Personen aus dem Fahr-
zeug aussteigen. Einer von ihnen
kletterte allerdings aus dem Kof-
ferraum. Der Taxilenker gab an, er
wisse, dass es eineDummheitwar,
aber er kenne die Fahrgäste per-
sönlich. Er wurde angezeigt.
(APA)

OBERÖSTERREICH

Wieder toteMaus an
Bürgermeister geschickt

Linz – Der Bürgermeister von Ei-
denberg (Bezirk Urfahr-Umge-
bung) hat eine Beileidskarte mit
einer toten Maus zugesandt be-
kommen. Vor einem Jahr hatte das
Stadtoberhaupt von Ansfelden
wenige Wochen vor seinem
Selbstmord eine Pralinenschach-
telmit zwei totenNagern erhalten.
DerEidenbergerOrtschefAdiHin-
terhölzl will sich von der Sache
jedenfalls nicht einschüchtern
lassen: „Ich war Leistungssportler
und Totengräber, ich habe keine
Angst.“ (APA)

KURZ GEMELDET

Mit Vorsicht reagierte die EU-Kommission auf den
allgemeinen Abschiebestopp nach Griechenland durch
den Straßburger Gerichtshof fürMenschenrechte.

Ministerin Fekter sieht offiziell keinen Handlungsbedarf.

CeciliaMalmström. Er verwies da-
rauf, dass die Kommission einen
Vorschlag für eine neue EU-Ver-
ordnung vorgelegt habe, die die
Regeln verbessern solle. Man hof-
fe auf Erledigung bis 2012, auch
eineAussetzung vonAbschiebun-
gen in besonders belastete Länder
sei darin enthalten.

Fekter zeigte sich offiziell unge-
rührt vomUrteil. „Wirmachenmit
unserem System von Einzelfall-
prüfungen weiter wie bisher“, er-
läuterte ein Sprecher. Nur werde
man infolge des europäischen
Höchstrichterspruchs künftig in
allen Fällen einzeln abwägen, ob
eine Verschickung an den Pelo-
ponnes vertretbar sei – nicht nur
wie bisher bei „besonders vulner-
ablen“ Personen wie Jugendliche
oder Frauen mit Kindern.

Auf diese Art werde man bei
Asylwerbern, deren Verfahren
laut der EU-weiten Dublin-Ver-
ordnung eigentlich in Griechen-
land durchgeführt werden müss-
te, „verstärkt vom Selbsteintritts-
recht Gebrauch machen“, sodass
die Betroffenen im Land bleiben
können: „Aber für einen prinzi-
piellen Abschiebestopp besteht
kein Grund.“

Ein solcher war, befristet bis
Jänner 2012, am Mittwoch vom
deutschen Innenminister Thomas
de Maizière verkündet worden.
Ein Dutzend weiterer Dublin-Mit-
gliedstaaten hat Ähnliches schon
vor Wochen oder Monaten be-
schlossen.

Inoffizielle Milde
Entscheide Österreich ebenso,

so könne das „Beispielwirkung“
für weitere Länder haben und
wäre daher kontraproduktiv, war
aus dem Innenministerium inof-
fiziell zu erfahren: „De facto
herrscht inÖsterreich seitNovem-
ber Griechenland-Abschiebstopp.
Aber wir dürfen dieses Land nicht
aus der Pflicht nehmen“, hieß es.

„Wenn es in Österreich einen
De-facto-Abschiebestopp geben
sollte, soll es mir recht sein“, hat-
te bereits Christoph Pinter vom
UNHCR in Wien zum Standard

Straßburgs Abschiebestopp lässt Fekter kalt

Irene Brickner
Thomas Mayer

Wien/Straßburg/Brüssel – „Es be-
steht kein Änderungsbedarf unse-
rer derzeitigen Praxis“: So reagier-
teman amFreitag bei Innenminis-
terinMaria Fekter (ÖVP) auf einen
Anti-Abschiebungsbescheid des
Europäischen Gerichtshofs für
Menschenrechte (EGMR) im Fall
eines afghanischen Asylwerbers,
der von Belgien nach Griechen-
land gebrachtwordenwar undBe-
schwerde eingelegt hatte.

Der Spruch der EGMR-Richter
war seit Monaten mit Spannung
erwartet worden, weil der Fall die
in der EU-Asylverordnung „Dub-
lin II“ geregelten Kriterien beim
EU-weiten Umgang mit Asylwer-

bern prinzipiell sprengen könnte.
Besonders Rückführungen nach
Griechenland, das mit einer ver-
gleichsweise großen Zahl von
Flüchtlingen und mit Finanznot
zu kämpfen hat, lässt bei den ver-
einbarten Standards zuwünschen
übrig. Im Fall des Afghanen stell-
ten die Richter eine „unmenschli-
che und erniedrigende Behand-
lung“ fest und verfügten einen ho-
hen Schadenersatz (sieheWissen).

Die EU-Kommission äußerte
sich Freitag vorsichtig zu mögli-
chen Konsequenzen für die Asyl-
praxis der EU-Länder. Man könne
keine direkten Schlüsse ziehen,
darüber müsste erst der Europä-
ische Gerichtshof in Luxemburg
(EuGH) entscheiden, so der Spre-
cher von EU-Innenkommissarin

davorgesagt. Der Straßburger Ent-
scheid sei jedoch „viel weiterfüh-
render“. Nun sei klar, dass die
Lage der Flüchtlinge in Griechen-
land „menschenrechtlich inak-
zeptabel ist“. Und der EGMR-
Spruch sei künftig „auch auf an-
dere Staaten umlegbar“.

Bei der evangelischen Diakonie
bestätigte Flüchtlingsbeauftragter
Christoph Riedl, „dass seit Ende
Oktober nur mehr sehr vereinzelt
Dublin-Rückführungen ausÖster-
reich nach Griechenland stattfin-
den“. Im November habe es sich
um zwei, im Dezember um einen
Fall gehandelt. Davor hatte der
EGMR Griechenlandrücktrans-
porte in mehr als zehn Fällen per
Eilentscheidung unterbunden.

In einem Brief an die Bundesre-
gierung hatte Straßburg einen
prinzipiellen Stopp der Rückfüh-
rungen verlangt. Am Freitag wie-
derholten dieGrünen diese Forde-
rung – während die FPÖ von ei-
nem „fatalen Signal“ sprach.

Kommentar Seite 44

WISSEN

„Unmenschliche Behandlung“
Im Jahr 2003 haben sich die EU-
Staaten auf eine Verordnung
(Nr. 343/2003) geeinigt, die Zu-
ständigkeit, Verfahren und Kri-
terien beim Umgang mit Asyl-
anträgen regelt. Sie löste eine
frühere EU-Vereinbarung ab,
die in Dublin ausverhandelt
worden war – daher der häufig
gebrauchte Begriff „Dublin II“.

Dublin II zielt imKern darauf
ab, dass einAsylwerber nicht in
mehreren EU-Staaten Anträge
stellen darf, sondern nur in ei-
nem: Sei es in jenem, das ihm
ein Visum zur Einreise gegeben
hat; sei es in einem Land, das er
illegal betreten hat. Daneben
gibt es eine Reihe anderer hu-
manitärer oder familiärer Krite-
rien. Illegal in die EU eingereis-
te Menschen werden in der Re-

gel ins Ursprungsland abge-
schoben. Ein solcher Fall ist ein
Afghane, der 2009 illegal nach
Griechenland kam und später
in Belgien einen Antrag stellte.

Das Königreich schob ihn
trotz Einwänden des UN-Hoch-
kommissariats ab. DerAsylwer-
ber brachte Beschwerde beim
Europäischen Gerichtshof für
Menschenrechte (EGMR) in
Straßburg ein. Dieser erkannte,
dass Griechenland wie Belgien
die EMR-Konvention verletz-
ten: wegen „unmenschlicher
und erniedrigender Behand-
lung“ in griechischer Haft, Ver-
stoßes gegen Beschwerderech-
te, Mängeln des Asylverfahrens
in Griechenland. Preis: 25.900
Euro Schadenersatz, 12.075
Euro fürs Verfahren. (red)
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Aus allen Teilen derDonaumonarchie

Den größten Blödsinn seines Le-
bens machte der Nikodem-Opa,
Vater meiner Mutter, kurz nach
dem Zweiten Weltkrieg. Damals
fragte ihn ein ansässiger Bauer,
ob er nicht die halbe Seite des
Neufelder Sees haben wolle, das
Mähen sei ihm zu mühsam. Da-
rauf der Nikodem-Opa, Schul-
wart, Rettungsfahrer und Stolz
der Pottendorfer Fußballmann-
schaft: „Und was soll ich mit ei-
ner sauren Wiese?“ Hätte er da-
mals einfach „Ja“ gesagt – wir
schwömmen im Geld.

So war er, der Opa. Sein Un-
vermögen, die Zukunft zu pla-
nen, rührte aus der Not seiner
Kindheit, immer gerade den
nächsten Tag irgendwie überle-
ben zumüssen. BettelarmeWan-
derarbeiterwaren dieNikodems,
die vor Generationen wahr-
scheinlich aus dem Raum Thes-
saloniki „rübergekommen“ sind.

InPottendorf anderWienerNeu-
städter Bahnlinie trafen sich seit
der Industrialisierung im 19.
Jahrhundert Migranten aus allen
Teilen der Donaumonarchie, um
in der dortigen Spinnerei und
Weberei Glück undAuskommen
zu finden. Der Nikodem-Opa
ehelichte folgerichtig die gelern-
te Schneiderin Balázs Ilona, die
mit Eltern und neun Geschwis-
tern aus der Umgebung von Pest
gekommen war.

Der Überlebenskampf der Ni-
kodems und Balázs war, zumin-
dest in den Anfangsjahren, bru-
tal. So gab es kaumein Selbst-be-
wusstsein für die eigene Her-
kunft. Meine Großmutter brach-
te meiner Mutter kein Ungarisch
bei, und als ich auf dieWelt kam,
hatte sie bis auf ein paar Brocken
alles vergessen.

Auch die Migrationsgeschich-
temeiner Ahnen väterlicherseits
war der Familie lange kaum eine
Erwähnung wert. Bis die Kubie-
na-Oma knapp vor ihrem Tod
eine riesige Schachtel mit ural-
ten Fotografien wiederfand und
die tschechische Linie ans Ta-
geslicht kam.

Mein Urgroßvater Ferdinand
Kubiena stammte aus Frýdek-
Místek in Nordmähren und übte
die Profession des Bierbrauers
aus.

Für die gab es, erstaunlich ge-
nug,offenbarnicht genügendAr-
beit, und so ging Ferdinand zu-
nächst nach Blumau, Südtirol,
wo er eine „Hiesige“ ehelichte
und ein stattliches Vermögen
machte, das im Zuge der
großen Wirtschaftskrise in den
20er-Jahren gleich wieder verlo-
ren zu gehen drohte. Sein Proku-
rist stellte ihm eine lukrative Ge-
schäftsübernahme durch einen
Bekannten inAussicht und erbot
sich, den Deal auch gleich selbst
abzuwickeln.

Urgroßvater hatte das Talent,
den falschen Leuten zu vertrau-
en (was er vererbte), der Proku-
rist verschwandaufNimmerwie-
dersehen mit dem urgroßväterli-
chen Vermögen in der Tasche.
Und der Mähre Ferdinand Ku-
biena landetemit Sack, Packund
Familie im Pottendorfer Ortsteil
Landegg, um die dortige Wirts-
hausbrauerei zu übernehmen.
Der Rest ist Familiengeschichte.

WIR MIGRANTEN

Die originalgetreu erhalteneWohnung von HugoMeisl,
des legendären Trainers des österreichischen

Fußball-Wunderteams, muss doch geräumt werden. Ob
einzelne Exponate jemals ausgestellt werden, ist fraglich.

würdendieGegenständeüberwie-
gend „aus der Zeit nach dem Aus-
zug von Hugo Meisl stammen“.
Was freilich im Gegensatz zur An-
sicht des Bundesdenkmalamtes
steht. „Zu 75 Prozent“, hieß es in
dessen Expertise, sei die Woh-
nung so ausgestattet, wie „Hugo
Meisl sie von 1930 bis 1934 be-
wohnte“.

Die endgültige Räumung der
Wohnung wurde mit 31. März
2011 angesetzt. Hafer will weiter
um den Nachlass seines Großva-
ters kämpfen. Notfalls will er eine
Stiftung gründen, die die Woh-
nung übernehmen könnte.

Ein voller Teller und der Griff ins Leere

David Krutzler

Wien – Wolfgang Hafer, Enkel von
Hugo Meisl und studierter Histo-
riker, ist fassungslos. „Da be-
kommt die Stadt Wien kostenlos
die komplett eingerichtete Origi-
nalwohnung einer der größten
österreichischen Sportlerpersön-
lichkeiten auf dem Präsentiertel-
ler angeboten. Aber sie greift ein-
fach nicht zu.“

Wie der Standard berichtete,
hatten sich die Nachfahren des le-
gendären Fußball-Trainers um
den Erhalt von Meisls ehemaliger
Vier-Zimmer-Wohnung im Karl-
Marx-Hof in Döbling als Gedenk-
museum bemüht. Die rund 100
Quadratmeter große Residenz im
Gemeindebau ist nach Meisls
Auszug 1934 bis heute nahezu im
Originalzustand verblieben.

Für das authentische Flair aus
der Zwischenkriegszeit im Roten
Wien sorgt ein elfteiliges Ensem-
ble aus Art-déco-Möbeln aus den
1920er-Jahren. Auch der Schreib-
tisch, auf demMeisl über Aufstel-
lungen des sogenannten Wun-
derteams brütete, steht noch
dort, wo er immer stand.
Zahlreiche Pokale erzäh-
len zudem Erfolgsge-
schichtendes einstwelt-
besten Nationalteams,
das etwa Deutschland
Anfang der 1930er-Jahre
in zwei Spielen mit 11:0
demütigte. Eine andere
Geschichte erzählt zum
Beispiel ein Pokal, der in
den Wirren des österrei-
chischen Bürgerkriegs im
Februar 1934 in der Woh-
nung im Karl-Marx-Hof
stehend angeschossen
wurde. Er sollte eigent-
lich an einen 8:1-Sieg ge-
gen die Schweiz erin-
nern.

Bis September 2009 hatte
Meisls 90-jährige Tochter Martha
hier gewohnt. Nach ihrem krank-
heitsbedingten Auszug wurde die
Wohnung aber an Wiener Woh-
nen rückgeführt. Im September
2010 erfuhr Meisls Enkel Wolf-
gang Hafer vomWunsch vonWie-
ner Wohnen, die Wohnung räu-
men zu lassen.

Und das trotz prominenter Für-
sprecher wie Bundespräsident
Heinz Fischer, der zuvor schon in
einem Brief an Wohnbaustadtrat
Michael Ludwig (SP) bat, „die Er-
richtung einer Erinnerungsstätte
zu prüfen“. Außerdem ergab eine
Begehung des Bundesdenkmal-
amtes, dass die Ausstattung der
Wohnung „aufgrund ihrer ge-
schichtlichen, kulturellen und
teilweise künstlerischen Bedeu-
tung denkmalwürdig“ sei.

„Bemerkenswert“
„Jedes Stück für sich genom-

men ist eigentlichnichts Besonde-
res“, sagte Oliver Schreiber vom
Bundesdenkmalamt am Freitag
zum Standard. „Aber die Sum-

memacht’s aus. Es ist bemer-
kenswert, dass es so etwas
noch gibt.“

Im November 2010 be-
auftragte Wohnbaustadt-
rat Ludwig das Wien Mu-
seum mit einer Einschät-

zung, ob ein musealer Ge-
denkraumumsetzbar ist. Vor
einer Woche erfuhr Wolf-
gang Hafer das Ergebnis:
„Die Expertise hat erge-
ben, dass die gegenständ-
liche Wohnung atypisch
für den historischen Wie-
ner Gemeindebau ist.“
Eine Nutzung der Woh-
nung als Museum wird
als „nicht geeignet einge-
schätzt“. Die Gründe: Zu
hohe Kosten, außerdem

Der österreichische Fußball-
bund (ÖFB) hat inzwischen ange-
kündigt, „alles dazu beizutragen,
dass schützenswerte Teile der Öf-
fentlichkeit zugänglich gemacht
werden“.AuchdasWienMuseum
will wertvolle Objekte des Nach-
lasses übernehmen – wenn mög-
lich gratis. „Eine Garantie, die
Dinge dann tatsächlich auszustel-
len, habe ich bislang aber nicht
bekommen“, sagt Hafer. Seine
Sorgen sind nicht ganz unbegrün-
det: Im Depot lagern eine Million
Objekte, das Wien Museum stellt
zurzeit gerade einmal 2500 Expo-
nate aus.

Walter Müller

Graz – Vollbremsung und Retour-
gang. Dermit einer „Dienstwagen-
Affäre“ unter Druck gekommene
steirischeWirtschaftskammerprä-
sident Ulfried Hainzl stornierte
am Freitag das geplante Autoge-
schenk des Toyota-Generalimpor-
teurs Frey, gab den umstrittenen
Dienstwagen der Lexus-Luxus-
klasse zurück und stellte ihn wie-
der in die Auslage seines eigenen
Autohauses Winter in Graz.
Hainzl zum Standard: „Ich habe
einen Denkzettel bekommen und
aus der Geschichte gelernt.“

Hainzl war öffentlich und auch
kammerintern schwer inKritik ge-
raten, weil er sich selbst als Präsi-
dent auf Kammerkosten (80.000
Euro) einen Lexus als Dienstauto
aus seinem eigenen Unterneh-
men, das Lexus-Toyota vertreibt,
angeschafft hatte. Nachdem ruch-
bar und offenbar wurde, dass er
einen „Ladenhüter“ an die Kam-
mer losgeworden ist, meldete sich
der Wiener Importeur Frey mit
dem Angebot, er werde für Hainzl
das Auto übernehmen und es dem
Präsidenten gratis als Dienstauto
zur Verfügung stellen. Damit die-
ser wie gewünscht „einen Lexus
fahren kann“. Der PR-Coup ging
aber nicht auf. Der Präsident ver-
sank noch tiefer in die Affäre.
Hainzl: „Natürlich ist mir bewusst
geworden, dass wann immer ich
mit diesem Auto aufgetaucht
wäre, es eine Belastung gewesen
wäre. Ich wäre dieses Thema nie
mehr losgeworden.“ Daher Tabu-
la rasa. Der Dienstwagen werde
künftig mit einem Kostenrahmen
–wie in der Landesregierung –mit
50.000 Euro limitiert. An der Aus-
schreibung werde sich sein Auto-
haus nicht mehr beteiligen.

Hainzl hofft, die Sache mit die-
semSchwenk ad acta gelegt zu ha-
ben. Es könnte aber auch, darauf
deutet die Stimmung in der Füh-
rungsspitze der Kammer hin, der
Beginn einer ernsthaften Perso-
naldebatte werden. Vor allem
Hainzls Aussage, dass er als Präsi-
dent – einEhrenamt –ohnehinnur
5900 Euro brutto bekomme, löste
zusätzlich erboste Reaktionen
aus. Tausende Kleinunternehmer
müssten oft mit weit weniger aus-
kommen, hieß es kammerintern.

Präsident gibt
Luxus-Geschenk
reuig zurück

NÖ/W

Standard-Redakteurin
Petra Stuiber über ihre
ungarisch-tschechischen

Wurzeln.

Der berühmte
Pokal mit

Einschussloch.
Foto: Hafer
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KP und Grüne fürchten das Aus des Gratis-Kindergartens
im Zuge des Sparkurses der Regierung. Die SPÖwill

sich nicht festlegen und verteidigt dieWiedereinführung
des Angehörigen-Regresses als „gelebte Umverteilung“.

liche Vorzeichen im Landtag. Dort
brachte die KPÖ imZuge einer De-
batte umdieMindestsicherung ei-
nen Antrag ein, der den Ausbau
der Kinderbetreuung und ein im
Landesgesetz verankertes Recht
auf einen Betreuungsplatz absi-
chern sollte. Der aktuelle Grund
für die KPÖ, Kinderbetreuung ab-
zusichern, steht im Antrag: „Die
Mindestsicherung kann Müttern
oder Vätern, die für ihr Kind nach
demdritten Lebensjahr keinenBe-
treuungsplatz finden, um bis zu
50 Prozent gekürzt werden, weil
die Behörde AlleinerzieherInnen
in diesemFall Arbeitsunwilligkeit

Steiermark: Zittern umdenGratis-Kindergarten

Colette M. Schmidt

Graz – Kaum konnten sich die El-
tern in der Steiermark über den
Gratis-Kindergarten für alle Drei-
bis Sechsjährigen freuen, droht
diesem aufgrund des Sparkurses
der Landesregierung schon wie-
der das Aus. Denn in der Steier-
mark gibt es für ausnahmslos alle

Ressorts die Vorgabe, 25 Prozent
zu sparen. Bis März müssen die
Vorschläge der einzelnen Landes-
räte für Kürzungen auf dem Tisch
der Finanzlandesrätin Bettina
Vollath (SPÖ) liegen. Bis dahin
will niemand offiziell bestätigen,
wo man den Sparstift ansetzt.

Dochdass derGratis-Kindergar-
ten fallen wird, dafür gab es deut-

unterstellen darf.“ Der KPÖ-Klub-
chefin und gelernten Pädagogin
Claudia Klimt-Weithaler blieb
nach eigenen Worten „der Mund
offen“, als SPÖ und ÖVP den An-
trag gegenStimmenvonKPÖ, FPÖ
und den Grünen niederstimmten.

„Weil Zahlen im Begründungs-
text des Entschließungsantrages
nicht korrekt waren“, habe man
nicht zugestimmt, heißt es auf
Standard-Nachfrage ausdemBüro
der zuständigen Familien- und
Bildungslandesrätin Elisa-
beth Grossmann (SPÖ).
Klimt-Weithaler betont,
eine diesbezügliche

Richtigstellung nachgereicht zu
haben.DochSPÖ-KlubchefWalter
Kröpfl sieht im Standard-Ge-
spräch „sowieso keinen Grund,
diesem populistischen Antrag zu-
zustimmen“. Schließlich sei man
beim Ausbau der Betreuungsplät-
ze auf gutem Weg.

Im Büro Grossmann gibt man
zu, dass „nun der Gratis-Kinder-
garten wie jede andere Leistung
des Landes durchleuchtet wird“.

Die Klubobfrau der Grünen,
Ingrid Lechner-Sonnek,
kritisiert, dass man auch
im Sozialbereich eine
Kürzung von 25 Pro-
zent durchziehen will:
„Die SPÖ gibt in der
sogenannten Reform-
partnerschaft mit der

ÖVPSchritt für Schritt al-
les auf, wofür sie einmal ge-

standen ist.“

„Hundstorfer soll klagen“
Die Landesregierung will auch

als einziges Bundesland den An-
gehörigen-Regress bei Sozialhilfe-
empfängern wieder einführen.
Den Vorschlag der Grünen, dies
verfassungsrechtlich prüfen zu
lassen, stimmten SPÖ und ÖVP
zuletzt auch nieder. Auch die An-
kündigungvonSozialministerRu-
dolf Hundstorfer (SPÖ), gegen den
Steirer-Regress Einspruch oder
eine Verfassungsklage einzubrin-
gen, weil dieser eine Vereinba-
rung mit dem Bund bricht, beein-
druckt Kröpfl nicht: „Der Herr Mi-
nister soll uns ruhig klagen. Ich
bin sicher, dass wir recht bekom-
men.“ Denn der Regress betreffe
doch „eh erst Leutemit einemEin-
kommen von 1500 Euro netto“.
Das sei „gelebte Umverteilung“.

Grazer SPÖ kommt langsam aus der Krise
Chef des JoanneumResearch soll Grazer Rote aus Chaos holen – Gerüchte umKoalitionswechsel

Walter Müller

Graz – Die Landesspitze der steiri-
schen Roten hatte dieser Tage ei-
nen Ballon gestartet.Während des
Neujahrsempfangs der Partei ließ
– angeblich war es Chef Franz Vo-
ves selbst – einen Namen fallen:
Edmund Müller.

Der Geschäftsführer der steiri-
schen Forschungsstätte „Joan-
neum Research“ sei ein heißer
Kandidat für den Vorsitz der Gra-
zer SPÖ. Tags darauf ging ein Rau-
nen durch Graz.

Die Stadt-SPÖ ist seit gut sechs
Monaten führungslos. Seit der
Parteikrise Mitte 2010 hatte Fi-
nanzlandesrätin Bettina Vollath
nebenbei die Stadtgeschäfte ge-
führt, vor Ort imRathaus hatte der

langgediente SP-Politiker Karl-
Heinz Herper als Klubchef und
Kulturstadtrat den Apparat zu-
sammengehalten.

Der Ballon ist jedenfalls gut ge-
landet. Die von der Landespartei
befürchteten Stürme im unbere-
chenbaren Graz sind ausgeblie-
ben. Gewerkschaftsboss Horst
Schachner ließ erkennen – nach-
dem er ein intensives Gespräch
mit LandeshauptmannundPartei-
chef Voves geführt hatte –, dass er
ohnehin kein Interesse an der
Führung der Partei habe. Er war
von Gewerkschaftskreisen als Ge-
genkandidat ins Spiel gebracht
worden. Auch Schachner wurde
bewusst, dass eine nochmalige
Kampfabstimmung wie im Früh-
sommer 2010 die Partei nicht

mehr verkraftet hätte. Damals hat-
te Ex-Stadträtin Elke Edlinger den
amtierenden Parteichef Wolfgang
Riedler auf einem Parteitag he-
rausgefordert. Und knapp gewon-
nen.Die Parteiwar aber durchden
Streit hoffnungslos in zwei Lager
zerfallen, sodass Voves die Not-
bremse zog und beide zum Rück-
tritt verpflichtete. Riedler werkt
heute im Landesdienst, Edlinger
ist arbeitslos.

Am Montag wird Müller (55)
erstmals, nachdem der Boden vor-
sichtig aufbereitet wurde, den
sensiblen Grazer Gremien als
neuerHoffnungsträger präsentiert
werden. Und in einem Aufwa-
schen soll auch gleichüber ihn ab-
gestimmt werden. Müller hat den
Vorteil, keinemLager zugerechnet

zu werden. Der eloquente Wirt-
schaftsfachmann ist bisher in der
Partei nicht aufgefallen und zählt
auch nicht zur Grazer Seitenbli-
ckeszene.

Mit Müller werden jetzt auch
Gerüchte genährt, Bürgermeister
Siegfried Nagl könnte in einer
Blitzrochade statt der anstrengen-
den Grünen die SPÖ als Regie-
rungspartner an seine Seite holen.
Grünen-Vizebürgermeisterin Lisa
Rücker glaubt nicht daran, und
auch aus der Stadt-ÖVP kommen
Signale, dass die ÖVP keinesfalls
zu denRotenwechselnwerde. Als
Indiz, dass sich dennoch was an-
bahnen könnte: Die ÖVP stimmte,
mit der SPÖ und gegen den grü-
nen Regierungspartner, für ein
neues Bürgerbefragungsmodell.

Siegfried Nagl,
Grazer ÖVP-
Bürgermeister,
schweigt noch
zu den Ge-
rüchten, dass
er zu den
Roten wech-
seln könnte.
Foto: Philipp

Claudia Klimt-
Weithaler
blieb ob des
SP-Abstim-
mungsverhal-
tens in Sachen
Kinderbetreu-
ung der
„Mund offen“.
Foto: Hendrich

Franz Voves,
steirischer
SPÖ-Landes-
hauptmann,
hat den Boden
für eine neue
Führung im
sensiblen Graz
aufbereitet.
Foto: Utri

Edmund
Müller, Chef
der For-
schungsstätte
Joanneum
Research, gilt
als Hoffnungs-
träger der
Grazer SPÖ.
Foto: Joanneum

Lisa Rücker,
Grünen-Vize-
bürgermeiste-
rin, glaubt
nicht, dass die
ÖVP aus der
Koalition
abspringen
könnte.
Foto: Newald

SCHWERPUNKT:

Rot-Schwarz
rückt näher
zusammen

Linz/Passau – Aus Frust über die
Regierung in München fordern
bayerische Landtagsabgeordnete
jetzt offen die Angliederung an
Österreich. Die Empörung hat ein
Gutachten des in Bayern einge-
setzten „Zukunftsrats“ verur-
sacht. Das Gremium hatte vorge-
schlagen, sich bei Investitionen
auf die Ballungsräume zu konzen-
trieren. Ländliche Regionen soll-
ten vonder Landesregierung abge-
koppelt werden. Der Stadt Passau
wird empfohlen, sich künftig stär-
ker in Richtung Österreich zu ori-
entieren. Die Großstädte Mün-
chen, Nürnberg, Augsburg, Würz-
burg, Regensburg und Ingolstadt
sollen hingegen zu „Leistungszen-
tren“ ausgebaut werden.

Die Reaktionen in der Drei-
Flüsse-Stadt fielen entsprechend
aus. „Das ist ein gewaltiger Schlag
gegenüber den Bemühungen, alle
Landesteile den Möglichkeiten
nach gleich zu entwickeln. Für
mich wäre es kein Problem, zu
Oberösterreich zu gehören“, rea-
giert etwa der Passauer CSU-Ab-
geordneten Konrad Kobler em-
pört. Als Vorbild für eine mögli-
che oberösterreichisch-bayrische
Ehe könnte übrigens der Gesund-
heitsbereich dienen, denn seit
2007 kooperieren die Kranken-
häuser der Grenzstädte Simbach
(Bayern) und Braunau (Oberöster-
reich) erfolgreich. (APA, mro)

Bayrischer Frust:
Passau will zu
Oberösterreich
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Melzer imDoppel für
Baghdatis aufgewärmt

Melbourne – In der 10.000 Zuseher
fassenden Hisense-Arena, nach
der Rod Laver Arena (15.000) der
zweitgrößte Schauplatz der Aus-
tralian Open, müht sich Jürgen
Melzer am Samstag gegen den
Zyprer Marcos Baghdatis um den
erstmaligen Einzug ins Achtelfi-
nale. Im Doppel hat dies der Nie-
derösterreicher mit dem Deut-
schen Philipp Petzschner schon
geschafft. Das Duo schlug Petz-
schners Landsleute Michael Ber-
rer / Florian Mayer 6:3, 6:1. Dem
Damenbewerb kamen zwei Stars
abhanden. Venus Williams
(USA/4) gab gegen die Deutsche
Andrea Petkovic verletzt auf. Vor-
jahresfinalistin Justine Henin
(BEL/11) unterlag der Russin
Swetlana Kusnezowa. (red)

Dortmunds Klopp wartet
auf das perfekte Spiel

Dortmund – Den Meistertitel hat
Dortmund in der deutschen Bun-
desliga mit zwölf Punkten Vor-
sprung fast in der Tasche, vom
perfekten Spiel, sagt Borussen-
Coach JürgenKlopp, sei seinTeam
aber nochweit entfernt. Vielleicht
gelingt’s aber schon am Samstag
daheim gegen Stuttgart. Den am
stärksten eingeschätzten Verfol-
gern, Titelverteidiger FC Bayern
undLeverkusen, bleibennurHoff-
nungen und Pflichtsiege. (red)

Noch zweiWM-Aufgaben
für Österreichs Handballer
Kristianstad – „Es ist sehr viel ge-
gen uns gelaufen bei diesem Tur-
nier“, sagte Viktor Szilagyi, Kapi-
tän der österreichischen Handbal-
ler, nach der die Vorrunde der
WM inSchweden abschließenden
30:32-Niederlage gegen Ungarn.
Am Wochenende geht es für das
ÖHB-Team in Kristianstad um die
Plätze 17 bis 20. Am Samstag, ge-
gen Tunesien und am Sonntag ge-
gendenSieger ausSlowakei gegen
Rumänien. Szilagyi: „Für uns sind
diese Spiele auch eine Vorberei-
tung auf die EM-Qualifikation,wir
haben noch etwas vor.“ Im ersten
Hauptrunden-Heuler am Samstag
(18.10, ZDF) stehen die nach der
Vorrunde punktelosen Deutschen
gegendie bishermakellosen Islän-
der schwer unter Druck. (APA)

Vanek jubiliert, Nödl
führt, Grabner trifft

Boston – Thomas Vanek setzte am
Tag nach seinem 27. Geburtstag
einen Karrieremeilenstein in der
nordamerikanischen Eishockey-
liga (NHL). Der Steirer erzielte
beim4:2derBuffaloSabres inBos-
ton sein200.NHL-Tor.Auf immer-
hin zwölf Treffer erhöhte Michael
Grabner seine Saisonausbeute, al-
lerdings unterlag der Kärntnermit
den New York Islanders den Wa-
shington Capitals 1:2. Der Wiener
Andreas Nödl führt mit den Phila-
delphia Flyers, die daheim die Ot-
tawa Senators 6:2 besiegten, die
Liga alles in allem an. (red)

KURZ GEMELDET

Mit dem englischen Fußball, der in deutschen Landen
als „Fußlümmelei“ willkommen geheißen wurde,

begann auch die ballesterischeWanderung,
eine sportlich sublimierte Geschichte derMigration.

Den Engländern war in Foot-
ball-Angelegenheiten das Missio-
nieren fremd. Diesbezüglich heg-
ten sie – zu ihrem eigenen Scha-
den – die Überzeugung, niemand
außer ein Engländer beherrsche
dieses Spiel wirklich. Ihre Adep-
ten sahen das nicht so eng. Den
Süden des europäischen
Kontinents missio-
nierten, was gerne
vergessen wird,
die Schweizer,
die wegen ihrer
von Englän-
dern gern be-
suchten Inter-
nate schon um
die Mitte des
19. Jahrhun-
derts dem Fuß-
ball verfallen wa-
ren.

Nicht bloß der FC
Barcelona war eine Schwei-
zer Gründung, weshalb die Kata-
lanen bis heute in den Farben des
FC Basel auftreten. Auch Inter
Mailand trägt eine eidgenössische
Handschrift, die ausdrücklich –
deshalb Internazionale – gegendie
Mutter, den italienischtümelnden
AC Milan polemisierte.

Man tut heute zuweilen so, als
wäre das sogenannte „Legionärs-
Unwesen“ – das ballesterischeMi-

Die Flut der fremden Fußlümmel

Wolfgang Weisgram

Begonnen hat alles eigentlich
ganz harmlos: als „spleen“.
Und so lange die britischen

Gentlemen diesen Spleen hinter
den blickdichten Planken ihrer
Enklaven pflegten, war auch
nichts dagegen zu sagen. Aller-
dings hatten diese Planken auch
Astlöcher, und vor diesen dräng-
ten sich pubertierende Buben, die
in der bedauerlichenTestos-
teron-Anschwemmphase
diesen Spleen irriger-
weise für cool, wenn
nicht gar für geil an-
sahen.

Und so begann der Le-
derball um den Erdball zu laufen:
als Nebenprodukt einer forcierten
Globalisierung,welche die Zeitge-
nossen nicht ganz zu Unrecht den
Imperialismus nannten. Das Im-
perium war das britische. Und
überall, wo Briten hinkamen –
überall also – hingen die Buben an
den Planken, wo sie emsig ver-
suchten, sich einen Reim darauf
zu machen. Da verspielt, dort
kämpferisch, wieder woanders
taktisch raffiniert. So entstanden
dann die unterschiedlichsten
Spielstile.

An diesem Punkt – an dem der
Spleen sichalsVirus einer sichab-
zeichnenden Pandemie erwies –
regte sich wahrscheinlich überall
auf derWelt auch derWiderstand.
Jedenfalls war es in Kontinental-
europa so, wo viele einen Impfstoff
suchten fürdie„englischeSeuche“.
In deutschen Landen sprach man
voll Abscheu von der „Fußlümme-
lei“, in Wien mussten die Buben
sich Bärte ankleben, um schuli-
scher Bestrafung zu entgehen.

Der Widerstand war zwecklos.
Die Überfremdung geschah bis
hinein in die Sprache. Der „Cor-
ner“ wurde ebenso geläufig wie

das „Goal“,man sprachvon „Back-
stoß“, „Outeinwurf“ und „Center-
half“. Und „Foul“ war keineswegs
das, wonach es klang. Ganz imGe-
genteil.

Dazu kam dann innerhalb kür-
zester Zeit das Unvermeidliche,
wennmanwill: derFamiliennach-
zug. Schon in der frühesten Früh-
zeit ballesterischer Umtriebe ta-
ten sich auch oder vor allem leib-

haftige Fremdländer her-
vor. Diesbezüglich sei

nur erinnert an Mag-
nus Douglas Nichol-

son, der im Jahr 1897
nach Wien kam, bei der

Vienna (Vienna!) kickte und
schon im Jahr darauf den

österreichischen Fußballbund
(ÖFB) als „Comité zur Veranstal-
tungvonFußball-Wettspielen“ ins
Leben rief. 1914 gründete sich
dann sogar ein den Engländer ver-
herrlichender FC Nicholson, der
sich 1933 ausGründender geogra-
fischen Zuordenbarkeit bei inter-
nationalen Begegnungen in FC
Wien umbenannte.

grieren um buchstäblich jeden
Preis – ein hochmodernes, dem
neokapitalistischen Niederreißen
jeder Regelung geschuldetes Phä-
nomen, das man gerne auch der
EU ans Zeug flickt unterm Genre-
begriff „Bosman“. Das Gegenteil
allerdings ist der Fall. Legionäre

gibt es, seit es den Fußball
außerhalb von Eng-

land gibt. Und auf
dem Kontinent
erst recht.

Was ungari-
sche Legionäre
für den Wie-
ner Fußball
bedeuteten, ist
hinlänglich be-
kannt: ohne die
Brüder Jenő und

Kálmán Konrád-
oder Alfred Schaffer

– von demman sagte, er
spiele in jeder Währung –

hätte es keine „Wiener Schule“ ge-
geben. Wenig später migrierten
die Österreicher bis weit nach
dem Zweiten Krieg ins aufnahme-
bereite Frankreich, wo das Lernen
von den Fremden seit Beginn an
gang war und gäbe auch. Erster
französischer Meister wurde 1906
ein Klub aus Marseille: Stade Hel-
vétique. Es geigten: ein Engländer
und zehn Schweizer.

TERMINE

Biathlon/Weltcup, Antholz, SAMSTAG: Massenstart
HERREN (15.30); SONNTAG: Staffel (14.45, je ZDF)
Eishockey/Ebel, 41. Runde, SONNTAG: Zagreb –
ViennaCapitals (Servus TV), VSV – Linz, Graz – Salz-
burg, Ljubljana – Jesenice, Fehervar – KAC (je 18)
Football/NFL, Conference-Finalspiele, SONNTAG:
Chicago Bears – Green Bay Packers, Pittsburgh
Steelers – New York Jets (ab 21, Puls 4)
Nordische Kombination / Weltcup, Chaux-Neuve,
SAMSTAG (Springen: 13, ORF eins und Langlauf :
15.30, ZDF); SONNTAG (16.45, ZDF)
Pferdesport/Traben, Krieau, SONNTAG (14)
Skialpin /Weltcup,Cortina,DAMEN:SAMSTAG:Ab-
fahrt (10); SONNTAG: Super-G (11.30, je ORF eins)
Ski alpin /Weltcup,Kitzbühel, HERREN, SAMSTAG:
Abfahrt (11.30); SONNTAG: Slalom plus Kombinati-
onswertung (10.15 und 13.15, jeweils ORF eins)
Skispringen/Weltcup, Zakopane, SAMSTAG (16.30)
und SONNTAG (14.45, jeweils ORF eins)
Snowboard/WM, La Molina, SAMSTAG, Slopestyle
(13.50, ORF eins)
Tennis / Australian Open,Melbourne, SAMSTAG (9,
mit Melzer – Baghdatis); SONNTAG (9, je Eurosport)

FUSSBALL

Deutschland/Bundesliga, 19. Runde, SA: Bayern –
Kaiserslautern, Freiburg – Nürnberg, Mainz –Wolfs-
burg,Hannover–Schalke,Dortmund–Stuttgart (alle
15.30), Köln – Bremen (18.30); SONNTAG:Gladbach
– Leverkusen (15.30), Hoffenheim – St. Pauli (17.30)
Spanien/Cup, Viertelfinale, Rückspiel: Atlético Ma-
drid – Real Madrid 0:1 (Hinspiel 1:3) – Real weiter

SKI ALPIN

Kitzbühel/Weltcup/HERREN/Super-G
1. Ivica Kostelic (CRO) 1:17,33
2. Georg Streitberger (AUT) +0,23
3. Aksel Lund Svindal (NOR) 0,28
4. Didier Cuche (SUI) 0,36
5. Romed Baumann (AUT) 0,73
6. Silvan Zurbriggen (SUI) 0,74
7. Adrien Theaux (FRA) 0,89
8. Tobias Grünenfelder (SUI) 0,94
9. Hannes Reichelt (AUT) 0,97

10. Bode Miller (USA) 1,07
13. Stephan Görgl (AUT) 1,10
18. Mario Scheiber (AUT) 1,37

Gesamt (19): 1. Kostelic 826, 2. Svindal 571, 3. Zur-
briggen 509, 4. Cuche 473, 5. Raich 434, 6.Walchho-
fer 433, 7. Baumann 430, 9. Hirscher (alle AUT) 419
Super-G (4): 1. Streitberger 227, 2. Cuche 179, 3.
Baumann 163; 5. Walchhofer 149

Cortina/Weltcup/DAMEN/Super-G
1. Lindsey Vonn (USA) 1:11,66
2. Anja Pärson (SWE) +0,43
3. Anna Fenninger (AUT) 0,47
4. Julia Mancuso (USA) 0,60
5. Lara Gut (SUI) 0,62
6. Andrea Fischbacher (AUT) 0,82
6. Fabienne Suter (SUI) 0,82
8. Leanne Smith (USA) 0,85
9. Maria Riesch (GER) 0,86

10. Nicole Hosp (AUT) 0,87
13. Margret Altacher (AUT) 1,14
30. Elisabeth Görgl (AUT) 1,92

Gesamt (20): 1. Riesch 1052, 2. Vonn 927, 3. Poutiai-
nen (FIN) 580, 4. Görgl 566; 7. Schild 431, 10. Fen-
ninger 360, 14. Hosp (alle AUT) 305
Super-G (3): 1. Vonn 280, 2. Riesch 149, 3. Gut 145,
6. Fenninger 110, 7. Pärson 92, 8. Fischbacher 85

TENNIS

Melbourne / Australian Open, 18,5 Mio.Euro, HER-
REN, 3. Runde: Federer (SUI/2) – Malisse (BEL) 6:3,
6:3, 6:1,Djokovic (SRB/3) –Troicki (SRB/29)6:2w.o.,
Berdych (CZE/6) – Gasquet (FRA/28) 6:2, 7:6 (3), 6:2,
Roddick (USA/8) – Haase (NED) 2:6, 7:6 (2), 6:2, 6:2,
Verdasco (ESP/9) – Nishikori (JPN) 6:2, 6:4, 6:3, Al-
magro (ESP/14) – Ljubicic (CRO/17) 6:4, 7:6 (8), 6:3,
Wawrinka (SUI/19) –Monfils (FRA/12) 7:6 (4), 6:2, 6:3
AF: Berdych – Verdasco, Almagro – Djokovic, Rod-
dick – Wawrinka, Robredo (ESP) – Federer
DOPPEL, 2.Runde:Melzer/Petzschner (AUT/GER/6)
– Berrer/Mayer (GER) 6:3, 6:1, Kubot /Marach
(POL/AUT/4) – Groth/Jones (AUS) 6:1, 6:3
DAMEN, 3. Runde: Wozniacki (DEN/1) – Cibulkova
(SVK/29) 6:4, 6:3, Petkovic (GER/30) – V. Williams
(USA/4) 1:0 w.o., Schiavone (ITA/6) – Niculescu
(ROM) 6:0, 7:6 (2), Asarenka (BLR/8) – Scheepers
(RSA) 6:3, 6:3, Li Na (CHN/9) – Strycova (CZE) 6:2,
6:1, Kusnezowa (RUS/23) – Henin (BEL/11) 6:4, 7:6
(8), Scharapowa (RUS/14) – Görges (GER) 4:6, 6:4,
6:4, Sevastova (LAT) – Manasjewa (RUS) 6:1, 6:3
AF: Wozniacki – Sevastova, Kusnezowa – Schiavo-
ne, Petkovic – Scharapowa, Li Na – Asarenka

GANZ KURZ
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Wie ein umgesiedelter Orientale Europa gründete
Vergil schuf mit der Aenaeis unseren Kontinent als psychopolitischen Raum für Verlierer mit demWunsch nach einer zweiten Chance

Peter Sloterdijk

In psychopolitischer Hinsicht ist
Europa – das wissen wir alle – für
diemeisten seiner Bewohner noch
immer ein zu großer Mantel. Als
Vaterland ist es noch eine zu wei-
te, zu offene, zu unheimliche Fi-
gur. Das europäische Gewand sitzt
uns noch nicht wie angegossen,
noch sindwirnichtwirklich indas
neue politische Format hineinge-
wachsen.OhneZweifel hat dasda-
mit zu tun, dass wir nolens volens
allesamt noch Kinder des Natio-
nalzeitalters sind. Nationalmen-
schen sind Individuen, die ein lan-
ges Training durchlaufen haben,
um in einer politischen Großform
vomUmfang einer Nation zu Hau-
se seinzukönnen.AuchdieseAuf-
gabe bedeutet für Menschen, die
vom Dorf kommen, eine enorme
Wachstumsleistung – und da wir
alle irgendwie vom Dorf kommen
und in gewisser Weise eine grüne
Vergangenheit haben, ist auch
schon der Einzug in die Stadt, der
Übergang in den Lebens- und Am-
bitionsraum der Nati-
on, ein nahezu unab-
schließbares Projekt.
Das lässt sich nicht zu-
letzt am Ferienverhal-
ten der Europäer able-
sen, die in periodisch
wiederkehrenden Kri-
senmit allerMacht ins
Grüne zurückstreben.
Der „Mantel“, das
heißt die psychopoliti-
sche Hülle, wird als
ein zu großer empfun-
den, wenn, um tech-
nisch zu reden, die
effektive Überlebens-
einheit bereits ein höheres Format
aufweist als die täglich erlebte Ko-
operationseinheit. Dann sind die
PopulationenderVersuchungaus-
gesetzt, sich an die Letztere zu
klammern, indessenmandie prag-
matische Unentbehrlichkeit der
ersten nicht wahrhaben kann und
will – so geschehen bei den Refe-
renden des Sommers 2005 über
die europäische Verfassung, als
eine Mehrheit von europakriti-
schen Franzosen und Holländern
ihrer megalophoben Stimmung
ein weithin sichtbares Denkmal
setzte.

Ich behaupte, wir besitzen be-
reits, virtuell und aktuell, den trei-
benden Mythos, der uns das Da-
sein im europäischen Format als

möglich, wünschenswert, plausi-
bel und attraktiv erläutern könnte,
sofern wir uns ihn wieder in der
richtigen Weise aneignen. Wir be-
sitzen ihn in Gestalt der ersten
echt europäischen oder besser eu-
rogenen Erzählung, wie sie in der
ÄradesCaesarsAugustus erstmals
vorgetragen worden ist.

Ihr Erzähler ist der Dichter Ver-
gil, der zu seinerZeit schonvorder
Verlegenheit stand, mit seinen
Landsleuten, den von Erinnerun-
gen an den Bürgerkrieg geplagten
und von denAufgaben der Reichs-
verwaltung überforderten Rö-
mern, etwas Vernünftiges anzu-
fangen.Auchdamals gabesbereits
ein semidepressives Großkons-
trukt, das später Imperium Ro-
manum heißen sollte – eine politi-
sche Großform, die um das ganze
Mittelmeer reichte, gleichsam die
ganze damals bekannte und be-
wohnte Welt.

Keiner von den Erben des Rei-
ches wusste damals so recht, wie
manmit einer riesenhaftenMacht-
maschine dieses Umfangs umzu-

gehen hat, und nie-
mandem unter den Bo-
denständigen war klar,
wie man unter einem
so weiten Dach leben
soll. Man kann so weit
gehen zu behaupten,
dass traditionell den-
kende Römer dieses
sogenannte Imperium
zunächst überhaupt
nicht gewollt haben
können. In Wirklich-
keit war das Römische
Reich nur als ein Ne-
benprodukt des über-
spannten Sicherheits-

bedürfnisses italienischer Bauern
und Großgrundbesitzer entstan-
den, jener Klasse schlagkräftiger
Biedermänner, die sich einbildete,
die Sicherheit Latiums oder Ita-
liens müsse an den Felsen von Gi-
braltar und an der Mündung des
Nils oder des Euphrats verteidigt
werden.

Jetzt hatte man mit einem Mal
die imperiale Bescherung, und
keiner vondenRömernvorAugus-
tus wusste, was man mit der Herr-
schaft über die Länder des „Erd-
kreises“ anfangen sollte. In dieser
Situation hat Vergil den Römern
ihren Mythos geschenkt – und mit
den Römern zugleich den Römer-
nachfolgern, den Europäern – ich
komme auf das Motiv der Rom-

Nachfolge gleich zurück.Vergil er-
zählt dieGeschichte einesMannes
aus demOsten, der eines Tages im
Westen das Imperium erfindet.

Wovon ich spreche, ist offen-
kundig – die Rede ist von Aeneas,
dem trojanischen Fürstensohn,
der sich überdies einer Abstam-
mung von Venus rühmen darf. In
derWahl dieser Figur ist schon die
ganze Botschaft vom Wesen und
Charakter Europas enthalten. Der
erste Europäer ist der Verlierer al-
ler Verlierer, ein Mann aus einem
untergehenden Reich im Osten,
ein Flüchtling, der, als er den Kurs
nach Westen und ins neue Leben
wählt, eine brennende Stadt im
Rücken hat.Man kann diesenUm-
stand nie genug betonen: Der
Gründungsheld des vergilischen
Europa ist keineswegs von Anfang
an ein Triumphator, er ist kein
massiver Heros, sondern eine ge-
brochene Gestalt, ein Besiegter,
der aufgrund göttlicher Ratschlüs-
se den Weg von Kleinasien nach
Italien finden sollte. Ich will nicht
so weit gehen zu sagen, dass der
erste Europäer ein Türkewar, aber
er war ein umgesiedelter Orienta-
le, er war ein Mann, der aus der
Niederlage kam, um einen neuen
Anlauf zu versuchen.

Flüchtling, nicht Deserteur
Halten wir fest, als Flüchtling

wurde er zum ersten Europäer, als
Heimatvertriebener, alsVerlierer –
freilich auch als Geretteter. Euro-
pabeginnthier, inder vergilischen
Konstruktion, als Flüchtlings- und
Zufluchtsmythos. Bedingung für
eine solche Laufbahn ist, wie be-
merkt, die hoffnungslos brennen-
de Stadt und die Abgeltung der
dort zu leistenden Pflichten bis
zum bitteren Ende. Vergil macht
deutlich, dass Aeneas keinesfalls
ein Deserteur ist. Wenn er schon
ein Flüchtling werden musste, so
doch kein Fahnenflüchtiger. Erst
als am Schauplatz der Tragödie
schlechterdings nichts mehr zu
tun war, durfte er sich den Rück-
zug erlauben.

Vergessen wir nicht zu erwäh-
nen, dass Aeneas bei seiner Flucht
den Westkurs wählte und so die
Vorzeichen für eine neue Sinnge-
bung des Daseins imWesten setzt.
Wenn die Europäer die Menschen
des Okzidents, des Abendlandes
sind, so auch,weil hier dieGegend
des Sonnenuntergangs neu be-
stimmt wird als Schauplatz einer

exemplarischen Regeneration.
Aus diesen Beobachtungen ist,
wie mir scheint, Folgendes zu ler-
nen: Vergil entwirft Europa als ei-
nen psychopolitischen Raum, in
welchem sich Verlierer regenerie-
ren. Der Gründungsmythos Euro-
pas ist das Evangelium der zwei-
ten Chance. Wo Europa ist, da ge-
schehen Regeneration, Therapien,
Rückkehren in den Erfolg und in
das gelingende Leben. Daher ist
Europa der Incipit-vita-nova-Kon-
tinent par excellence.Dass es auch
hier zufriedene Einheimische ge-
benwird, nimmt niemandenwun-
der.

Vergils Europa in Amerika
Entscheidend ist aber, dass es

hier immer wieder die Neuan-
kömmlinge sind, die Geschichte
machen. Ich bin nämlich der Mei-
nung, dass das hier beschriebene
primäre Europa, sprich der thera-
peutische Kontinent, sich heute
in die USA verschoben hat. Der
Grund hierfür ist leicht zu benen-
nen: Offensichtlich haben die
amerikanischenGründerväter den
europäischen Mythos besser
verstanden als die Europäer
selbst. Sie haben das ver-
gilische Europa über
den Atlantik transfe-
riert und dem europäi-
schen Basismythos von
der Suche nach der zweiten
Chance eine neue Heimstätte ge-
geben.

Dabei entstandeineMetanation,
eine Nation aus Deserteuren aller
Nationen, eine therapeutische Al-
lianz aus Verlierern und Suchern,
die nach der Ankunft in ihrer neu-
en Heimat psychodynamisch um-
gerüstetwerden – vonVerliererde-
pressionen auf das (für Nichtame-
rikaner oft etwas erzwungen wir-
kende) manische Syndrom der
Neo-Optimisten.

Was nun aber das alte und ei-
gentliche Europa angeht, so befin-
det es sich zur Stunde in einer
Übergangsphase, die man mit et-
was gutem Willen als schöpferi-
sche Krise deuten könnte. Ich
muss zugeben, dass ich den Na-
men Europa bisher eigentlich stets
auf illegaleWeise verwendet habe,
da in Bezug auf den römischen
und vergilischen Komplex der
traditionelle Ausdruck Okzident
oder Abendland korrekter gewe-
senwäre. Das Europa, daswir ken-
nen, entstand ja erst durch die Ko-

Peter Sloterdijk,
Philosoph und

Essayist.

lumbus-Fahrt, und erst dank der
Entdeckung der Neuen Welt jen-
seits des Atlantiks verwandelte
sich das Abendland in den Sub-
kontinent Europa, den Weltteil,
der von nun an zu Recht die Alte
Welt heißt.

Die Folge der Entdeckungen des
Kolumbus war eine dramatische
Westverschiebung des Westens;
der diensthabende Westen wurde
damals über den Atlantik transfe-
riert, indessen das Weltbild der
Europäer insgesamt vonderAtlan-
tisierung, der Vollzugsform der
terrestrischen Globalisierung, er-
fasst wurde. Von diesem Zeit-
punkt an wandelte sich die Alte
Welt zum Basislager für die Welt-
entdeckung und Welteroberung
seitens der seetüchtigen Europäer
– zugleich wird dieses nun rech-
tens sogenannte Europa zum
Schauplatz eines riesenhaften bio-
politischen Experiments, dessen
Ende erst den Übergang in die eu-
ropäische Gegenwart, die Brüsse-
ler Ära, möglich machte.

Wir haben noch immer Grund,
daran zu erinnern, dass von

1500 bis 1945 in diesem
Weltteil ein beispiel-
loses Großunterneh-

men der Menschen-
überproduktion abgewi-

ckeltwordenwar. Nicht um-
sonsthabendieHexenverfol-

gungen diese Epoche eingeleitet.
Das jäh verschärfte kirchliche und
staatliche Verbot der herkömm-
lichen populären Geburtenkon-
trolle sorgte mit einem Mal dafür,
dass damals europaweit Verhält-
nisse entstanden, wie man sie
heute eher aus Palästinenserla-
gern kennt – Geburtenüberschüs-
se ohne Ende, Überschüsse, die
einen maßlosen Menschenver-
brauch in der beginnenden Indus-
trieproduktion und einen gewalti-
gen Menschenexport in alle Him-
melsrichtungen ermöglichten und
erzwangen.

Dieses obszöne biopolitische
Regime liegt gottlob seit mindes-
tens zwei Generationen hinter
uns. Seither hat sich Europa mehr
und mehr zu einem Kontinent der
„unwürdigen Greise“ verwandelt,
um einen Ausdruck Bert Brechts
zu zitieren.

PETERSLOTERDIJK (64),Kulturwissen-
schafter, Philosoph, Essayist. Jüngstes
Werk: „Scheintod im Denken“, Suhr-
kamp, Frankfurt 2010

Foto: Th. Peter / Reuters

Frage:Was hilft beim Lernen?
Antwort: Interesse amLehrstoff,
genügend Pausen, ausgeschla-
fen sein,nicht zuviel, aber auch
nicht zu wenig gegessen zu
haben, Abwechslung
und noch andere be-
kannte Faktoren. Es
gibt aber auch neue
Lern-Erkenntnisse:
So behaupten nieder-
ländische Forscher,
dass hellblaues Licht
beim Lernen helfe.
Schüler könnten sich bei ent-
sprechender Beleuchtung dem-
nach besser konzentrieren.

Frage: Was motiviert Erwachsene
bei der Arbeit?
Antwort: Erwachsene sind da
nicht viel anders als Kinder:
Einen Motivationsschub kann

zum Beispiel Lob bringen. Lob
vomChef beugt einer Studie zu-
folge zudem psychischen Pro-
blemen wie dem Burnout vor.

Frage:Was ist ein Burnout?
Antwort: Das Wort Burnout ist

englisch für Aus-
brennen. Der Sam-
melbegriff steht für
einen emotionalen,
geistigen und körper-
lichen Erschöpfungs-
zustand durch Über-
arbeitung und Über-
forderung.

Die nächste Ö1-Kinderuni am
Sonntag um 17.10 Uhr widmet
sich dem Thema „Was machen
Bakterien im Essen? Warum sie
gut und schlecht für uns sein
können“. Am Samstag im
Standard. p oe1.orf.at

www.kinderuni.at

Motivierende Erleuchtung

Ö1-KINDERUNI

präsentiert von

Gudrun Springer

Niederländische Forscher behaupten, dass
bläuliches Licht beim Lernen hilft. Lob gilt auch

als guter Motivator – nicht nur bei Kindern.

Milliarden von Tieren sind
Migranten. Sie schleppen

bei ihrenWanderungen alle
möglichen Parasiten und
Krankheitskeimemit.

Eine neue Studie gibt einen
Überblick über die Risiken,
die sich dadurch für Tier
undMensch ergeben.

Schädlinge unter Zugzwang

Washington – Die Wanderungs-
bewegungen von Zugvögeln und
anderen tierischen Migranten ist
mittlerweile gut erforscht. Auch
über allemöglichenTierkrankhei-
ten und Parasiten weiß man eine
ganze Menge. Noch relativ wenig
Literatur gibt es allerdings zur
Schnittmenge der beiden For-
schungsbereiche.

Was passiert, wennTiermigran-
ten Parasiten im Gepäck haben?
Breiten die sich weiter aus und
stellen sie womöglich auch eine
Gefahr für den Menschen dar?
Solche Fälle scheint es tatsächlich
zu geben: Vermutet wird etwa,

dass ein Ausbruch des Ebolafie-
bers in der Demokratischen Repu-
blik Kongo im Jahr 2007 auf die
Migration einer Fledermausart zu-
rückgegangen sein könnte, die das
Virus übertrug.

Drei Ökologinnen der Universi-
tät in Georgia haben nun diewich-
tigste Literatur zum Thema zu-
sammengetragen und auch selbst
Fallstudien durchgeführt – und
kommen in der aktuellen Ausgabe
von Science (Bd. 331, S. 296) zu
mitunter erstaunlichen Ergebnis-
sen: Sie bestätigen zwar, dass Tie-
re unter Zugzwang zur Ausbrei-
tung von Parasiten und Krankhei-

Abermillionen
Monarchfalter
fliegen von
Nordamerika
nach Mexiko.
Parasitenbefall
verkürzt ihre
Reisen.
Foto: Reuters

ten beitragen können. Doch auch
das Gegenteil der Fall.

SokönnenmigrierendeTiere ei-
nerseits aus ihrem infizierten Le-
bensraum flüchten. Andererseits
tun sich befallene Tiere bei ihren
Migrationen schwer und fallen
der natürlichen Selektion zum
Opfer. Der nordamerikanische
Monarchfalter beispielsweise, der
jährlich tausende Kilometer nach
Mexiko und wieder zurück pen-
delt, kann durch Parasiten beim
Fliegen massiv behindert werden,
und je weiter es die Tiere in den
Süden schafften, desto weniger
waren sie infiziert. (tasch)
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Wenn Agrarpolitiker über den Dioxinskandal bei
Tierfuttermittel sprechen, dann immer mit bedrohlichem
Unterton. Die Verantwortlichen gehören bestraft, heißt

es. Auf der GrünenMesse schert das niemanden.

ihr trotz Agrarpolitik die Preise
und/oder die produzierten Men-
gen aus dem Ruder laufen, wie
zuletzt bei der Milch. Reagiert
hat jedenfalls die ungarische
Regierung: Sie verschärfte wegen
des Dioxinskandals kurzfristig
die Einfuhrbestimmungen für
Schweinefleisch aus Deutsch-
land. „Das ist in der EU nicht er-
laubt“, schäumtPaolaTestori Cog-
gi von der Generaldirektion Ge-
sundheit und Konsumenten-
schutz. „Das Fleisch ist ja schließ-
lich nicht gesundheitsschädlich.“

Gesundheitsschädlich oder
nicht: Die Mengen an Fleisch, die
während der Grünen Woche dar-
gebotenundverzehrtwerden, sind
beachtlich. Eine Scheu vor über-
bordendem Konsum ist bei der
Messe, die auch „Oktoberfest der
Berliner genannt wird“, nicht zu

„Kühe bei der Öffentlichkeitsarbeit“

Johanna Ruzicka aus Berlin

MiriamKalff kommt selbstmitMi-
krofon kaum gegen die Geräusch-
kulisse an. Auf dem Podium, kei-
ne zwanzigMeter von ihr entfernt,
wird mit ungeheurem Getöse
schaugekocht und
dies auf Großbild-
schirme überall in der
Halle 3.2 dargeboten. Dabei inte-
ressiert das, was Frau Kalff vorzu-
stellen hat, auch viele Besucher:

Die schwedische Firma De La-
val stellt hier ihr „freiwilliges
Melksystem“ vor. Freiwillig des-
halb, weil die Kühe ganz von al-
lein in das Stahlgestänge mit etwa
eineinhalbMetern Breite und drei
Metern Länge trotten. Sie, die
Kühe, wissen nämlich: Wenn sie
da reingehen, gibt’s Kraftfutter.
Beim Futtern wird die Kuh gleich-
zeitig maschinell gemolken. Und
anschließend wird die Zitze mit
Wasser und Druckluft umspült
und dadurch gleichzeitig gerei-
nigt. Das dürfte angenehm sein,
weil „das ist das, was normaler-
weise das Kalb macht. Dies stimu-
liert die Milchproduktion“, sagt
Kalff. Mindestens 90.000 kostet so
eine automatischeMelkmaschine,
die 60bis 70Küheversorgenkann.

Gläserne Bauernhöfe
Die Halle 3.2 hat „Erlebnis Bau-

ernhof“ zumThema. Die deutsche
Messeleitung der weltgrößten
Landwirtschaftsschau hat dieses
Motto tierisch ernst genommen.
Um 13 Uhr werden Ultraschall-
untersuchungen an den Kühen
feilgeboten. Ein Tierarzt über-
prüft, ob „an Gebärmutter und Ei-
erstöcken“ Veränderungen festzu-
stellen sind – wie an der Schau-
tafel („Kühe bei der Öffentlich-
keitsarbeit“) vermerkt wird.

Ob die deutsche Agrarministe-
rin Ilse Aigner bei ihrer Eröff-
nungsrede dies meinte, als sie da-
von sprach, dass die Bauernhöfe
„gläsern“ werden müssen, wenn
sie das vom Dioxinskandal zerrüt-
tete Vertrauen der Konsumenten
wiedergewinnen wollen? Wann
immerAgrarpolitiker auf derMes-
se das Wort erheben, sprechen sie
davon, dass die Verantwortlichen
bestraft gehören und Mechanis-
men gefunden werden müssen,
damit derartige Skandale nicht
vorkommen können. Seitdem di-
oxinverseuchtes Schweinefleisch
entdeckt wurde, befindet sich der
Preis ungebremst im Sinkflug.

Österreichs Agrarminister Ni-
kolaus Berlakovich befürchtet,
dass Billigfleisch nach Österreich
hereinschwappt und es den hei-
mischen Bauern unmöglich
macht, gute Preise zu erzielen.
Beim nächsten EU-Agrarminister-

rat wird deshalb bera-
ten, ob, natürlich mit
EU-Mitteln gestützt,

eine EU-weite Schweinefleisch-
Lagerhaltung aufgebaut werden
soll. Auf dass die Preise wieder
halbwegs stabil werden mögen.

Solche Schritte setzt die EU-
Kommission immer dann, wenn

merken. Den Gipfel der Exotik
dürfte Ruanda einnehmen: Dort
wird zum Verkosten von gegrill-
tem Krokodil geladen. Australien
lädt zu Känguru-Bratwurst.

Trotz Entwicklung hin zu einer
riesigen Fressschau zeigt die
Buntheit desAngebots, dass selbst

Exotisches
fehlt nicht bei
der Grünen
Messe: Austra-
lien bietet
Känguru-Brat-
wurst an.
Foto: dapd

in Zeiten der Globalisierung viele
verschiedene Produkte möglich
sind. Von einer Lehre aus dem Di-
oxinskandal ist aber nicht viel zu
merken: Eine Berliner Super-
marktkettewirbt gerademit einem
Billigsthuhn Marke „Bauern-
glück“ um nur 2,99 Euro.

REPORTAGE

Red Bull: 4,2Milliarden
verkaufte Dosen sorgten
2010 für Rekordjahr

Salzburg – Der Getränkehersteller
Red Bull hat im Geschäftsjahr
2010 weltweit 4,2 Milliarden Do-
sen Red Bull verkauft, was ein
Plus von 7,6 Prozent gegenüber
2009 bedeutet. Der Umsatz stieg
währungs- und preisbedingt um
15,8 Prozent von 3,27 Mrd. Euro
auf 3,79 Mrd. Euro. Absatz, Um-
satz, Produktivität und Betriebs-
gewinn haben laut Konzern das
Vorkrisenniveau von 2007 deut-
lich überschritten und stellten
eine bisherige Bestmarke in der
Firmengeschichte dar. (APA)
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KeinDamm ist stark genug

Unterschiedlicher können Fa-
miliengeschichten kaum sein:
Über die mütterliche Linie lässt
sich nur sagen, dass man dem
Oberösterreichischen nicht so
schnell überdrüssig wurde und
über Generationen hinweg
überschaubare Entfernungen
zurücklegte. Das Interesse für
fremde Kulturen wurde viel-
leicht durch diese Beharrlich-
keit geschürt. Dem Großvater,
Autor und Übersetzer, und der
Großmutter, Ethnologin, wur-
den die angestammten Ver-
hältnisse jedenfalls so eng, dass
sie Grenzen erweitern woll-
ten.

Ganz anders, nämlich äu-
ßerst bewegt und von etlichen
Fluchtlinien durchzogen, sieht
es auf den anderen Seite aus.
Schon mein Großvater wuchs
als Sohn persischer Immigran-
ten in Russland auf, in Moskau
wurde er zum Ingenieur ausge-
bildet – interessanterweise zum
Spezialisten für Dammbauten,
was angesichts seiner Biografie
eine fast ironische Note be-
kommt.

Mit der Oktoberrevolution
und dem Kommunismus kam
auch die familiäre Wende; er
war wie viele andere Perser

nicht mehr im Land erwünscht
undmusste fliehen, seineToch-
ter aus erster Ehe ließ er bei ih-
rer Tante zurück – andere Vari-
anten dieser Geschichte besa-
gen, dass sie ihm sogar wegge-
nommen wurde.

Meine Großmutter war auch
als persischeMigrantin inRuss-
land gelandet, lebte aber nahe
der iranischenGrenze inAsgha-
bad, heute Hauptstadt von
Turkmenistan, wohin viele An-
gehörige der Bahá’í-Gemeinde
geflüchtetwaren – auch das ers-
te Gotteshaus der jungen Reli-
gion wurde dort im Jahr 1908
gegründet.NachderRevolution
kam sie in den Iran zurück und
wurde in Maschhad zur Kran-
kenschwester ausgebildet.

Die Geschichte wiederholte
sich, leider nicht als Farce.
Mein Großvater, den ich nie
kennengelernthabe, starb1969,
also noch vor der islamischen
Revolution. Er musste nicht
mehr fliehen. Als Rentner in
den USA konnte ich ihn mir
auch nie vorstellen, er schien
allen Anekdoten nach ein Patri-
arch alter Schule mit großem
Herzen gewesen zu sein. Mein
Vater kam in den 1960er-Jahren
nach Österreich, um Medizin
zu studieren; der Rest der Fami-
lie flüchtete über Irland an die
US-Westküste, wo sie noch
heute zu Hause sind.

Zurück in den Iran will übri-
gens niemand mehr. Ich selbst
war noch nie dort.

WIR MIGRANTEN
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über denWeg von
Russland nach Amerika.

Rund um die erste
Kapitalerhöhung der

Hypo Kärnten tauchen in
der Nachlese immer mehr

Widersprüche auf.
Wirtschaftsprüfer hatten

die Kärntner Banker darauf
hingewiesen – offenbar

ohne Erfolg.

Engagements der HBLi und der
Kapitalerhöhung der Hypo Lea-
sing aufzuklären. JededirekteVer-
bindungwurde in Abrede gestellt,
nähere Informationen habe ich
nicht erhalten.“ Der Wirtschafts-
prüfer sicherte sich also ab, und
verlangte von den Involvierten Er-
klärungen über „das Nichtvorlie-
gen von Nebenabreden“, die auch
die „indirekte Finanzierung“ der
Vorzugsaktionäre durch die Hypo
Gruppe umfasste.

Verschleierungstaktik
Unterschrieben haben u. a.

SteuerberaterGabriel, „der dieAn-
staltskonstruktion laut seinen An-
gaben mit Kucher entworfen hatte
und mit ihm wirtschaftlich Be-
rechtiger der Vorzugsaktionärin
BC Holding war“, die Banker Kul-
terer und Striedinger (waren auch
imVerwaltungsrat in Schaan) und
der Chef der Liechtenstein Bank
sowie die Verantwortlichen der
Anstalten. Der Wirtschaftsprüfer
der Hypo Alpe Adria rückbli-
ckend: „Wenn die Konstruktion
tatsächlich so existiert hat und ich
sie gekannt hätte, hätte ich sie
nicht als Eigenmittel anerkannt.“

Die Schlussfolgerungen des
Gutachters sind glasklar. Eigen-
kapital stellten die Vorzugsaktien
nicht dar, die Verantwortlichen
hätten das „wirtschaftlichGewoll-
te verschleiert“, „der Gruppe kei-
ne Mittel zugeführt, sondern ent-
zogen“. Und: Hauptprofiteur des
BC-Deals sei der Gründer und
wirtschaftlich Berechtigte der
zwölf Anstalten Corun, Odena
und Co. gewesen, ein Schwager
von Gabriel. Dass man ihm dafür,
dass er sich „umdie Anstaltsgrün-
dung kümmerte, tatsächlich mit
4,3 Millionen Euro den Großteil
desGewinns zukommen ließ“, das
erscheint dem Sachverständigen
„unwahrscheinlich“.

Kapitalerhöhung derHypo
als „unzulässige Umgehung“

Renate Graber

Wien – Die erste Kapitalerhöhung
der Kärntner Hypo, über die der
Sachverständige Karl Hengstber-
ger im Dezember ein kritisches
Gerichtsgutachten erstellt hat,
war aufwändig gestaltet. Wie be-
richtet, kommt der Wirtschafts-
prüfer zumSchluss, dass der Bank
allein bei den von der BC Holding
gezeichneten (2007 rückgekauf-
ten) Vorzugsaktien um55Mio. ein
absehbarer Schaden von 5,5 Mio.
Euro entstanden ist.Und:DieBan-
ker hätten Wirtschaftsprüfer und
Aufsicht über die Konstruktion
mit zwölf liechtensteinischen An-
stalten und Kredite von der Hypo
Liechtenstein (HBLi) getäuscht.

Tatsächlich hatten Wirtschafts-
prüfer von Auditor (heute Deloit-
te) die Kärntner Banker genau
über die Voraussetzungen infor-
miert, unter denen die vom eige-
nen Haus finanzierte Kapitalsprit-
ze als Eigenmittel anrechenbar
und „nicht unvertretbar“ gewesen
wären. Sie rieten, dasmit der FMA
abzuklären, was nie geschah.

Nebenabreden
Laut Gutachten waren ebendiese
Bedingungen etwa durch die Ne-
benabreden mit den Vorzugsak-
tionären vomStart weg „eindeutig
nicht erfüllt“, die Ausgestaltung
derKonstruktion sei „missbräuch-
lich“ gewesen. Kernkapital (und
solcheswollte die Bank ja generie-
ren) muss dem
Institut gemäß Bankwesengesetz
„uneingeschränkt und sogleich
für die Risiko- oder Verlustabde-
ckung zur Verfügung stehen“, die
BC Holding verfügte aber „über
gar kein Vermögen“, das notfalls
herhalten hätte können. Das sah
auch der für die Hypo Internatio-
nal zuständige Prüfer von Auditor
so, nachdem er nun über die Kon-
struktion aufgeklärt wurde; er sah
darin ein „unzulässiges Umge-
hungsgeschäft“ und sein Kollege
wird so zitiert: „Ich hätte zu einer
solchen Konstruktion keine posi-
tive Stellungnahme abgegeben.“

Damit die Liechtenstein-Bank
überhaupt Kredite von 95 Mio.
Euro vergeben konnte (insgesamt
umfasste die erste Tranche der
Kapitalerhöhung 100 Mio. Euro),
musste sie von der Kärntner Mut-
ter eine Geldspritze um 13 Mio.
Euro (auf 25 Mio.) bekommen.

Laut Protokoll des Verwaltungs-
rats vom 15. Juni 2004 erklärte
Hypo-Vizechef Günter Striedin-
ger in einer Sitzung Mitte Juni
2004 die Pläne. Im Dezember, das
Geld war längst geflossen, taten
sich Schwierigkeiten beim „Kre-
ditgeschäft mit der Hypo Leasing“
auf. Hypo-Liechtenstein-Chef
MarkusMüller berichtete im Kon-
trollgremium, dass dem Ab-
schlussprüfer der Bank in Schaan
(Deloitte & Touche Zürich) „diese
Konstellation nicht gefällt. Er ist
der Meinung, dass die Hypo Alpe
Adria über uns Eigenkapital kre-
iert, welches keines ist.“ Folge-
rung des Gutachters: „Ab diesem
Zeitpunkt bestand für die Verant-
wortlichen der Hypo Group (sie
waren über das Problem informiert;
Anm.) noch einmal verstärkt die
Notwendigkeit, sich mit diesen
Transaktionen und ihrer Recht-
mäßigkeit auseinanderzusetzen.“

Die gaben sich auch gegenüber
den Abschlussprüfern verschlos-
sen. Mehr noch, „sie und auch die
involvierten Berater Kucher und
Gabriel (die ja auch hinter der BC
Holding standen) stellten eine in-
direkte Finanzierung der BC Hol-
ding in Abrede“, schreibt Hengst-
berger.Wie erdazukommt: ImNo-
vember 2004 meldete sich laut
Aussagen von Deloitte-Mitarbei-
tern der Prüfer der Liechtenstein-
Bank bei seinemKollegen inWien
(prüfte die Kärntner) und teilte
ihmseine „Bedenkenzumehreren
HBLi-Kredit-Engagements mit. Es
ginge um Anstalten, deren wirt-
schaftlich Berechtigte er jedoch
nicht offen legen durfte.“

Also reiste der Wiener Ab-
schlussprüfer am 29. November
nach Schaan, um dort Hypo-Chef
Müller, Steuerberater Kucher und
seinen Deloitte-Kollegen zu tref-
fen. „Es ging darum, den Zusam-
menhang zwischen den Kredit-

„Eswar nicht so trickreich“
WU-Professor Nowotny sagte beim Libro-Prozess aus

Luise Ungerboeck

Wiener Neustadt – Was bei der für
Börsengang und Dividende maß-
geblichen Libro-Bilanz 1998/99
Resultat rechtlicher und wirt-
schaftlicher Umstände war oder
doch Ausfluss eines Tatplans, wie
die Staatsanwaltschaft argwöhnt,
war am Freitag Thema im Libro-
Prozess. Rede und Antwort stand
der Viertangeklagte, WU-Profes-
sor ChristianNowotny, dessenEx-
pertisen sowohl dem Libro-Vor-
standsduo André Rettberg und Jo-
hann Knöbl als Legitimation dien-
ten als auch dem Drittangeklag-
ten, UIAG-Chef und Libro-Präsi-
dent Kurt Stiassny.

„So trickreich, wie sie immer
dargestellt wird, war die Aus-
schüttung der Sonderdividende
nicht“, betonte Nowotny und leg-
te dar, was für den Libro-Börsen-
gang zu erfüllen gewesen sei: Die
Libro-Mutter UD-AG (eine Tochter
desMittelstandsfinanzierersUIAG,
Anm.) wollte 34 Prozent Körper-
schaftssteuer sparen (wären beim
Aktienverkauf über die Börse an-
gefallen). Zweitens sollten Rett-
berg und Knöbl an Libro beteiligt
werden, und das drittens lohn-
steuersparend, weshalb sie erst
im Wege der Verschmelzung mit
UD-AG bei Libro einstiegen.

Unter einen Hut zu bringen war
all dies laut Nowotny nur über
einen „Downstream-Merger“: Die
Finanzholding UD-AG wurde im
Mai 1999 in Libro fusioniert. Der
umgekehrte Weg (Upstream-Mer-

ger) hätte tausende Krankenkas-
sen-Ummeldungen verursacht,
weil UD-AG und nicht mehr Libro
tausendeAngestellte gehabt hätte.
Libro-Masseverwalter Günther
Viehböck sieht das anders. UD-
AG, die Libro auf Pump von der
Wlaschek-Stiftung gekauft hatte,
wäre überschuldet gewesen. So
aber schüttete Libro 440Millionen
Schilling (31 Mio. Euro) Dividen-
de an UD-AG aus und entschulde-
te so ihreMutter samt Aktionären.

Wiewohl kreditfinanziert, war
diese Dividende nach Darstellung
Nowotnys – er war Vize-Auf-
sichtsratschef – nicht rechtswid-
rig. „Eine hohe Ausschüttung ist
für ein expandierendes Unterneh-
men dann zulässig, wenn dies zu
einer neuen Kapitalmaßnahme
führt.“ Eine solche war in Sicht:
der Börsengang, der 72 Mio. Euro
in die Libro-Kassen spülen sollte.
Zu entscheiden, ob die Ausschüt-
tungdenFortbestandvonLibro ge-
fährdete, oblag Unternehmen und
Wirtschaftsprüfer, so Nowotny.

Blieb ein Problem: Der Bilanz-
gewinn reichte nicht, 10,7 Mio.
Euro Schulden blieben übrig. Sie
fand man als stille Reserven in Li-
bro-Büchern. Das „entsprechende
Gutachten“ lieferte Wirtschafts-
prüfer KPMG: Er befand den
Deutschland-Expansionsplan der
„Tainment-Company“ als so visio-
när, dass von null auf 10,9 Mio.
Euro aufgewertet werden konnte.
„Entsprechend“ habe sich natür-
lich nicht auf die Höhe dieser Be-
wertung bezogen, sagt Nowotny.

Lieferte Expertise für „steuerliche Optimierungen“ beim Buchhänd-
ler Libro: WU-Gesellschaftsrechtler Christian Nowotny. Foto: APA



Sa./So., 22./23. Jänner 2011 der Standard 25Wirtschaft

Die Welt in
Bewegung

NAHTSTELLEN
ANSTATT SCHNITTSTELLEN.

Peneder Bau. Architektur und Bau-Management für Business-Bauten.

Peneder Bau realisiert Ihr Business-Bauvorhaben von der ersten Skizze bis zur
Schlüsselübergabe. Nahtlos und synchron. Mehr unter www.peneder.at/bau

Die meist bildungsschwachen Einwanderer
früherer Jahre gingen in die Armut,

sagt MigrationsforscherAugust Gächter.
Die Aufstiegschancen ihrer Kinder sind

schlecht, Neid und Standesdenken würden
das verhindern.Peter Illetschko fragte.

mehr Feingefühl besitzen. Hier
wird häufig ein sozialesmit einem
kulturellen Problem verwechselt.
„Arm“ wird in Österreich oft mit
„ausländisch“ verwechselt. Man
sagt nicht: Die haben ein Problem.
Man sagt leider: Die sind das Pro-
blem. Solche Aussagen machen
deutlich, wer in der Gesellschaft
die mächtigere Position hat. Man
würde das nämlich nie über je-
manden sagen, der sich wehren
kann. Das überträgt sich natürlich
auch auf die zweite Generation,
weshalb Kinder aus Migranten-
haushalten häufig schlech-
tere Aufstiegschancen ha-
ben als andere.

Standard: Warum ist
das so?
Gächter:Diese Kinder sind
sicher nicht zu dumm. Wenn die
Eltern Arbeiter mit geringer Bil-
dung sind, können sie sich gegen-
über der Schule oft nicht durch-
setzen oder versuchen es gar
nicht. Das Lehrpersonal ist ihnen
rhetorisch überlegen und hat bei
einem Termin in der Schule im-
mer Heimvorteil. Insofern hängt
der schulische Erfolg der Kinder
stark von der Qualifikation der El-
tern ab. Wenn sich Mentoren für
die Kinder einsetzen, dann hilft

„In Österreichwird arm oftmit ausländisch verwechselt“

Standard: In Österreich wird seit
Jahren das Bildungsproblem unter
Migranten beklagt. Warum ist es
bisher nicht gelungen, Zuwanderer
höher zu qualifizieren?
Gächter: Das liegt an einem sehr
zögerlichen Zur-Kenntnis-Neh-
men, dass jene Gastarbeiter, die
Anfang der 1960er-Jahre nach
Österreich geholt wurden, sich
auch hierzulande niedergelassen
haben. Im Grunde war das erst ab
1. 1.1 998 klar, als dieAufenthalts-
verfestigung in Kraft trat. Wer
mehr als acht Jahre mit Arbeitsbe-
willigung im Land war, durfte
selbst entscheiden, ob er weiter-
hin hier bleibenwollte oder nicht.
Erst danach wurden Integrations-
leitbilder vondenGemeindenund
Ländern beschlossen, die oft nicht
sehr inhaltsstark waren, sondern
nur eine symbolische Qualität
hatten.Man sagte damit, dassman
es ganz gern hätte, dass auch auf
unteren Ebenen etwas zur Integra-
tion dieses Teils der österrei-
chischen Bevölkerung getan wird.
In den Kindergärten oder bei der
Jugendarbeit zum Beispiel. Zu
kurz kommt in diesen Leitbildern,
dass die Einwanderung eine Ein-
wanderung in die Armut war.

Standard: Wieso in die Armut?
Gächter: Österreich hatte bei der
Anwerbung von Arbeitskräften
als Gastarbeiter keine hohen An-
forderungen und auch oft das
Nachsehen, weil die Möglichkei-
ten in Deutschland und in der
Schweiz besserwaren. Die Gastar-
beitermusstennicht unbedingt le-
sen und schreiben können. Die
später nachkommenden Famili-
enangehörigen waren folglich
ebenfalls gering qualifiziert. Diese
Menschen sollten und wollten
auch anfangs nicht hierbleiben.
Sie planten keine Zukunft in
Österreich, nur imHerkunftsland.
Eine ganze Generation lebte bis
zur erwähnten Aufenthaltsverfes-
tigung in rechtlicher Unsicher-
heit.Mittlerweile wurden die Kin-

der 40 Jahre alt, Enkel sind auf die
Welt gekommen. Erst jetzt wird
man sich bewusst, dass dringen-
der Handlungsbedarf besteht, da-
mit diese Menschen in ein bis
zwei Generationen nicht mehr zu
den sozial Schwachen gehören.
Man hält sich aber häufig bei der
Schuldfrage auf. Und meist auch
noch bei der Behauptung, dieMig-
ranten seien schuld. Der große
Wurf, eine Lösung, die eine Ver-
besserung bringt, ist leider nicht
in Sicht.

Standard:Wer hält sich bei diesen
Schuldfragen auf? Sind das nur
Politiker?
Gächter:Wenn das Politikermit ei-
nem gewissen Hang zum Populis-
mus machen, verstehe ich das ja.
Nicht verstehenkann ich es,wenn
es in den Gemeinden, in Medien,
in den Schulen passiert. Pädago-
gisch geschultes Personal sollte da

das auch, wie sich in der Praxis
zeigt.

Standard: Welchen Bevölkerungs-
gruppen gelingt es am besten, sozi-
al aufzusteigen?
Gächter:Denen aus der Türkei. Bei
Vergleichen unter sozial gleich
schwachen Gruppen zeigt sich
das immer wieder. Der Ausbruch
aus dem sozialen Wohnbau, ein
Studium oder die Teilnahme an
Erwachsenenbildung gelingt ih-
nen am ehesten. Oder sehen Sie

sich in der Politik um! Das
gilt alles auch im Ver-

gleich zur einheimi-
schen Unterschicht.

Das Perfide ist: Wenn
sie sich Wohlstand schaf-

fen, dann vermutet man in
der Bevölkerung gern, dass

da irgendetwas faul sein müsse
und ein Verbrechen dahinterste-
cken könnte.

Standard:Woher kommt denn die-
ser Neid, auf die, die es geschafft
haben?
Gächter: Es ist noch keine hundert
Jahre her, da war Österreich noch
ein Kaiserreich. Dann kamen der
Ständestaat und das Naziregime.
Die ersten ernstzunehmenden de-
mokratischenBemühungen gab es

ab 1945. Das sind zwei Generatio-
nen. Für eine Demokratisierung
braucht man aber drei Generatio-
nen. Die Österreicher haben auf-
grund ihres so gelernten ständi-
schen Verhaltens die starke Er-
wartung, dass jeder aufgrund sei-
nerGeburt einenbesonderenPlatz
in der Gesellschaft hat. Sie fassen
es sogar als unhöflich auf, wenn
jemand etwas anderes anstrebt. So
kann Integration natürlich nicht
funktionieren.

Standard: Was wäre Ihr Konzept
für eine besser funktionierende
Integration?
Gächter: Integration braucht Mi-
gration.Dasheißt:Die, dieda sind,
können erst aufsteigen, wenn an-
dere nachkommen und die Jobs in
der Industrie und im Dienstleis-
tungsbereich übernehmen. Das
hört man hierzulande nicht gern,
ist aber erwiesen.

AUGUSTGÄCHTER(52)stammtausVor-
arlberg. Er beschäftigt sich seit 1989mit
Forschung zum ThemaMigration und In-
tegration. Er ist seit 1998 Konsulent für
das International Migration Programme
des International LabourOffice (ILO), ei-
ner UN-Organisation in Genf. Seit 2002
forscht er am Wiener Zentrum für Sozia-
le Innovation (ZSI). Foto: Corn

Ruttenstorfer hatMarktmanipuliert

Renate Graber

Wien – Die Überraschung war ge-
lungen. Am Freitag gegen Mittag
erschien OMV-Chef Wolfgang
Ruttenstorfer unangekündigter-
weise vor demUnabhängigenVer-
waltungssenat (UVS), um auszu-
sagen. Der UVS verhandelte über
die Berufung Ruttenstorfers gegen
einen Strafbescheid der Finanz-
marktaufsichtsbehörde FMA. Die
hat ihn zu 20.000 Euro verdon-
nert: Er habe in einem Profil-Inter-
view rund um die MOL-Beteili-
gung der OMV Aussagen getätigt,
die Anleger in die Irre geführt hät-
ten. Ruttenstorfer bestritt das hef-
tig und beredt – vergeblich

Der UVS (Kammer C, Berichter-
statter Gero Schmied) bestätigte
den Schuldspruch und die Höhe
der Strafe. Der Strafbescheid ist
damit rechtskräftig, Ruttenstorfer
wird sie aber vor dem Verwal-
tungsgerichtshof anfechten.

Die Passagen aus dem am 18.
März geführten und am 23. März
erschienen Interview: „Wir haben
derzeit nicht vor, sie (die MOL-Ak-
tien der OMV; Anm.) zu verkaufen.
Das gilt nicht für die Ewigkeit,
aber heuer werden wir sie durch-
aus behalten.“

In seiner rund einstündigen
Aussage gab sich der OMV-Chef
sehr überzeugt, das Richtige ge-
tan, besser, gesagt zu haben: „Es
war die absolut richtige Informa-
tion an die Investoren. Was hätte
ich sagen können?“ Berichterstat-
ter Schmied fragte dagegen: „Hät-
ten Sie vielleicht keine Antwort
auf die Frage, wie lange Sie die
MOL-Aktien noch halten wollen,
geben sollen?“ Ruttenstorfer: „Das
wäre eine neue Kommunikations-
linie gewesen und nicht gut.“

Während Ruttenstorfers An-
walt argumentierte, dieOMVhabe
damals „keine Verkaufsabsicht,
aber schon länger Verkaufsbereit-
schaft gehabt“, sah es der UVS an-
ders: Die OMV habe dem späteren
Käufer ihres MOL-Pakets (der rus-
sischen Surgoneftegas) schon am
14. März Kaufbereitschaft signali-
siert und zwischen 14. und 18.
März über mögliche Strukturen
des Deals gesprochen.

Wie schon in der vorigen Ver-
handlung war eines der Kernthe-
men das Treffen des OMV-Chefs
am 14. März 2009 mit den Vertre-
tern von Surgoneftegas und dem
Investmentbanker von JPMorgan,
Jeffrey Wilson. Am Ende dieser
Unterredung wurde das Interesse
der Russen an der MOL erörtert,
wie, das beschrieb Ruttenstorfer
so: „Sie fragten, ob sie ein bissl
was vonunshabenkönnten,wenn
sie am Markt nicht genug Aktien
bekämen.VomganzenMOL-Paket
war nicht die Rede.“ Erste Preis-
vorstellungen gab die OMV dann
am 17.März bekannt; am 30.März
war das MOL-Paket verkauft.

Bereits vor den Schlussplädoy-
ers war die Richtung, in die es für
Ruttensotorfer ging, klar. Der
UVS-Berichterstatter: „Hätten Sie
die Frage nach dem MOL-Verkauf
nicht beantwortet, wäre das zwar
vielleicht ein Signal an den Markt
gewesen – aber kein Tatbestand
im Rahmen des Börsengesetzes.“

Die Urteilsverkündung wartete
Ruttenstorfer nicht ab. „Soll ich
bleiben, oder gehen?“, fragte er
den Senat nach seiner Anhörung
und bekam folgende Antwort:
„Nehmen Sie es nicht persönlich,
aber uns ist das egal.“

Herbe Niederlage für den scheidenden
OMV-ChefWolfgang Ruttenstorfer: Er
hat die Berufung gegen eine Strafe der
Aufsicht wegenMarktmanipulation

verloren undmuss 20.000 Euro zahlen.

Nächste
Woche steht er
wegen des
Verdachts des
Insiderhandels
vor dem
Strafgericht,
am Freitag
wurde seine
Strafe wegen
Marktmanipu-
lation
bestätigt:
OMV-Chef
Wolfgang
Ruttenstorfer.
Foto: AP
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Gudrun Springer

Wien–Egal,was inTunesien
noch passiert, Europa hat
keinen großen Ansturm aus
der Region zu erwarten. So
zeigt es die Erfahrung – be-
ziehungsweise der Bericht
Vor den Toren Europas? Das
Potenzial der Migration aus
Afrika vom deutschen Bun-
desamt für Migration und
Flüchtlinge (BAMF).

Die 2010 erschienene
Studie legt dar, dass Kon-
flikte im Allgemeinen
zwar Fluchtbewegun-
gen zur Folge ha-
ben, Afrikaner,
die aufgrund
von Unruhen
und Kriegen aus ih-
rem Heimatland fliehen,
aber zum Großteil in Nach-
barländern Zuflucht su-
chen. Sie bleiben in der Re-
gion, in der Hoffnung auf
eine baldige Rückkehr in
ihre Heimat. Die meisten
Migrationsbewegungen von
Afrikanern vollziehen sich
innerkontinental – an erster
Stelle der Zielländer steht
dabei Südafrika.

Im Allgemeinen steigt
AfrikasMigrationspotenzial
nach Europa laut BAMF an
– zum Beispiel wegen des
steigenden Bevölkerungs-
drucks. Eine Frau bringt in
Afrika durchschnittlich 4,6
Kinder zur Welt; in Öster-
reich sind es 1,4. Bis 2050
dürfte sich die Bevölkerung
auf dem Schwarzen Konti-
nent auf zwei Milliarden
verdoppeln.

„Es herrscht die allgemei-
ne physikalische Vorstel-
lung: Was es an Zuwachs
gibt, setzt sich automatisch

in Wanderungsprozesse
um“, sagt der österrei-
chische Integrationsexper-
ten Heinz Fassmann. So
einfach sei es aber nicht.

In Afrika kommt noch
hinzu, dass Ausbildungs-
und Arbeitsmarktchancen
fehlen und mehr als die
Hälfte der Erwerbstätigen
mit weniger als einem US-
Dollar am Tag auskommen
muss. Rund ein Viertel der
Menschen ist unterernährt,

mehr als ein Drittel
hat keinen Zu-

gang zu saube-
rem Trinkwas-

ser.
Neben den politi-

schen, demografi-
schen und ökonomi-

schen Faktoren bestimmen
auch ökologischeUmstände
– Umweltkatastrophen, der
Klimawandel – die Migrati-
onsbestrebungen.

Wer seine Heimat ver-
lässt, entscheidet das in
Afrika in der Regel nicht al-
leine. Migration erfolgt ba-
sierend auf einer Gruppen-
oder Familienentschei-
dung, so der BAMF-Bericht.

Das International Centre
für Migration Policy Deve-
lopment (ICMPD) schätzte

die Zahl der jährlich irregu-
lär aus Afrika in die EU mi-
grierenden Personen 2005 –
die Faktenlage ist spärlich –
auf rund 830.000.

Der Einwanderungsdruck
aus Afrika nach Europa
wird laut BAMF-Bericht
auch wegen des Afrikas
Wirtschaftswachstum stei-
gen – braucht es doch gewis-
se Ressourcen als Grundvo-
raussetzung für Mobilität.
Das ICMPD errechnete eine
Zahl von 9300 Euro als
Preis, der einem Schmugg-
ler pro Person imSchnitt für
die Reise von Afrika nach
Europa gezahlt werden
dürfte.

Hauptziele in Europa
sind vor allem die Länder
Italien, Spanien und Frank-
reich. Aufgrund der Fron-
tex-Operationen und der
Grenzschutzmaßnahmen
afrikanischer Staaten im
Westen gewinnt auch die
Migrationsroute über die
Türkei und Griechenland
an Bedeutung.

„Es gibt viele Filter, die
Wanderungsprozesse steu-
ern“, sagt Fassmann. Ein
ganz wesentlicher ist auch,
ob das Zielland die Men-
schen aufnimmt.

Europa ist ein teures Ziel
Studie: Afrikas Auswanderungsdruck steigt mitWirtschaftsaufschwung

Warten im
Anhaltezen-
trum Lam-
pedusa –
Italien ist in
Europa ein
Hauptziel-
land afrika-
nischer
Migranten.
Foto: Reuters

Burgenland stelltWeichen
für Fusion Bewag, Begas

Eisenstadt – Burgenland erhöht bei
der geplanten Fusion der beiden
Energieversorger Bewag und Be-
gas dieGeschwindigkeit. Das Land
will den in der Gemeindeanteils-
verwaltung AG zusammenge-
schlossenenerdgasversorgtenbur-
genländischen Gemeinden den
51-Prozent-Anteil abkaufen. In
den nächsten zwei Wochen soll
eine gemeinsame Strategie erstellt
werden,wiedieFusionvor sichge-
hen soll, sagte Landeshauptmann
Hans Niessl am Freitag. (red)

Spaniens Sparkassen
sollen an die Börse

Madrid – In der Schuldenkrise
wagt Spanien mit einer Radikal-
kur für den angeschlagenen Spar-
kassensektor jetzt den Befreiungs-
schlag. Die Regierung von Minis-
terpräsident José Luis Rodríguez
Zapatero will die Institute für pri-
vate Investoren öffnenundzuBör-
sengängen drängen. Problemfälle
soll der Staat vorübergehend un-
ter seine Fittiche nehmen. (Reu-
ters)

GANZ KURZ
+++ General Electric, der US-Indus-
triegigant, hat im Schlussquartal
den Gewinn um 52 Prozent auf 4,5
Mrd. Dollar gesteigert. +++Tchibo,
Kaffeeröster aus Hamburg, steigt
in Deutschland nun auch in das
Gasgeschäft einundversprichtTa-
rife unter denen lokaler Konkur-
renz. +++ Bank of America, die
US-Großbank, hat im Schluss-
quartal 1,6 Mrd. Dollar verloren.

KURZ GEMELDETMagna Powertrain bautWerk bei Graz aus
Automobil-ZuliefererMagna Powertrain
will ab sofort 30Millionen zusätzlich
in seinen Standort in Lannach bei Graz

investieren. Bis April 2011 sollen 200 neue
Arbeitsplätze geschaffen werden.
Colette M. Schmidt

Graz/Klagenfurt – Der Autozuliefe-
rer Magna Powertrain, eine Toch-
ter Magna Holding, will in den
Standort Lannach bei Graz zusätz-
lich 30 Millionen Euro investie-
ren.Wie der Standard exklusiv er-
fuhr, wird als Reaktion auf vier
neue Großaufträge vorerst in die
Gebäude und in die Maschinen-
anlagen desWerks Lannach/Ilz in-
vestiert. Ab April 2011 will der
Hersteller für Antriebsstränge
und Achsen für verschiedene Au-
tomobilhersteller planmäßig auch
200 neue Mitarbeiter aufnehmen.

Die neuen Auftraggeber dürften
es eilig haben: Mit der baulichen
Erweiterung des Areals wird
schon Ende nächster Woche be-
gonnen.

Mehr Umwelttechnologie
Am Freitag wird der Spaten-

stich der Werkserweiterung feier-
lich samt Magna Power-Präsident
Jake Hirsch, der eigens für die
Ground Breaking Ceremony aus
Troy in Michigan anreist, began-
gen. Hirsch ist erklärter Steier-
mark-Fan – nicht nur wegen des
hiesigen Know-hows in der Auto-
mobilbranche, sondern auch als
passionierter Jäger.

Inhaltlich will man sich „auf-
grund der zunehmendenUmwelt-
anforderungen auf Innovationen

elektronisch gesteuerter Techno-
logien zur Verbesserung des Leis-
tungsvermögens und zur Redukti-
on von Emissionen“ konzentrie-
ren. Neben der Reduktion von
Kraftstoffverbrauch und Fahr-
zeuggewicht will man künftig
auch noch mehr Fahrzeugsicher-
heit fokussieren.

Noch Anfang 2009musste Mag-
na Powertrain, wie viele andere
Unternehmen der Automobilin-
dustrie, hunderte Mitarbeiter in
Kurzarbeit schicken, wobei schon
im Herbst desselben Jahres ein

Rückgang der Kurzarbeit zu ver-
zeichnen war. 2010 schloss das
Werk in Lannach schließlich mit
einem Zuwachs bei Umsatz und
Mitarbeitern. Jetzt spricht man
seitens der Unternehmens von
„guten Nachrichten für die öster-
reichische Wirtschaft“, mit denen
man 2011 optimistisch beginne.

Magna Powertrain unterhält
weltweit 28 Produktionsstandor-
te: elf Engineering-Zentrenund17
Vertriebsbüros. Der größte Stand-
ort ist Lannach/Ilz. Die Gemein-
den Lannach und Ilz sind zwar 55

Kilometer voneinander entfernt,
werden aber als ein Werk geführt.
Von den 30Millionenwerdennun
25 in Lannach und fünf in Ilz in-
vestiert werden.

Etwas zurücknehmen musste
man derweil die ursprünglichen
Erwartungen im Magna-Werk in
Klagenfurt, wo man beim Spaten-
stich 2006 ebenfalls von 200 neu-
en Arbeitsplätzen sprach. Finanz-
landesrat Harald Dobernig (FPK)
gab am Freitag bekannt, dass mitt-
lerweile 110 Mitarbeiter in Kla-
genfurt beschäftigt seien.

Schon 1998
stachen Spaten
in Lannacher
Boden: Als die
damalige Frau
Landeshaupt-
mann Wal-
traud Klasnic
(VP) und die
Landesräte
Gerhard
Hirschmann
(li.) und Her-
bert Paierl
(2. v. re.) mit
Franz Stro-
nach (3. v. li.)
fürs Steyr-
Daimler-Puch
Komponenten-
werk schaufel-
ten. Foto: APA
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kaum geschützt. Benutzername
und Passwort reichen für den Zu-
griff aus.AndereSicherheitssyste-
me, etwa einen TAN-Code (in-
dividuelle Transaktionsnummer)
für Geschäfte gibt es nicht.

Die Täter konnten also ver-
gleichsweise einfach auf Konten
der Republik Österreich zugreifen
und 488.141 Zertifikate nach
Liechtenstein und Schweden ver-
schieben. Wäre der Diebstahl
nicht entdeckt worden, hätten sie
die Papiere verkaufen können.

Die EU-Kommission will die Si-
cherheitssysteme überarbeiten.

Möglich wäre eine Um-
stellung auf TAN-Codes.
Doch Experten bezwei-
feln, dass das sinnvoll ist.
Eine Aufrüstung kostet
Geld unddauert. Ab 2013
wird der Handel mit Ver-
schmutzungsrechten
aber ohnehin umgekrem-
pelt. Dann wird die EU-
Kommission, und nicht
so wie bisher die einzel-
nen Staaten, die Emissi-
onsrechte auf die Indus-
trieunternehmen auftei-
len. „Da ist es schon frag-
lich, ob großeUmstellun-
gen noch Sinn haben“,
sagt Sven Braden von der
nationalen CO2-Regis-
trierstelle in Liechten-
stein.

Das 2005 gestartet
Emissionsystem soll da-
zu dienen, den CO2-Aus-
stoß zu verringern. Jedes
Unternehmen bekommt
Verschmutzungsrechte
(gratis) zugeteilt, die pe-
riodischmit denEmissio-
nen gegengerechnet wer-

den. Wer zu viel CO2-emittiert,
muss Zertifikate kaufen.

Doch die etwa 12.000 Anlagen-
betreiber, für die das System gilt,
sind längst nicht die einzigen am
Markt. 70 bis 80 Prozent des Han-
dels in der EU finden nicht direkt

András Szigetvari

Wien – Auch wenn sie aus ihrem
Diebstahl am Ende vielleicht gar
kein Geld machen konnten: Neue
Details des Hackerangriffs gegen
das europäische Emissionshan-
delssystem zeigen, wie gut organi-
siert die Täter vorgegangen sind.
14 Länder, darunter Ös-
terreich, waren von den
Attackenbetroffen.Zwei
Millionen Berechtigun-
gen zum Ausstoß von
CO2 wurden gestohlen.

In Tschechien griffen
die Täter nach Medien-
berichten zu einem be-
sonderenTrick. Sie sorg-
ten am Dienstag mit ei-
ner Bombendrohung da-
für, dass das Bürogebäu-
de in dem die nationale
CO2-Registrierungsstel-
le sitzt, evakuiert wer-
den musste. Das Chaos
nutzten sie offenbar, um
zuzuschlagen. Am Mitt-
woch entdeckte ein
tschechisches Unter-
nehmen, dass auf seinen
Konten 475.000 Zertifi-
kate fehlten. Die gestoh-
lenen Emissionsrechte
wurden zudem nicht
direkt auf ausländische
Konten transferiert, son-
dern zur Verschleierung
über mehrere Länder
hinweg verschoben.

Entsprechend groß war die
Alarmstimmung im Büro der zu-
ständigen EU-Umweltkommissa-
rin Connie Hedegaard am Freitag.
Der aktuelle Handel mit CO2-Zer-
tifikaten ist bis kommenden Mitt-
woch ausgesetzt. Wie das System

weiterlaufen soll, ist offen. Denn
der Hackerangriff hat weitrei-
chende Sicherheitslücken deut-
lich gemacht.

Am Emissionshandelssystem
nehmen derzeit die 27 EU-Mit-
gliedstaaten plus Norwegen und
Liechtenstein teil. Jedes Land ver-
fügt über eine nationale Registrie-

rungsstelle. Wer mit CO2-Rechten
handeln will, muss hier ein Kon-
to haben. Anmeldungen sind ver-
gleichsweise einfach. Eine beglau-
bigte Passkopie und ein Firmen-
buchauszug ist meist ausrei-
chend. Auch Transaktionen sind

Der Flickschuster aus Böhmen

Es war immer ein besonderer
Moment, wenn die Großmutter
den Karton mit den Flicken aus
dem Vorzimmerschrank holte.
Da lag der Schatz vor den leuch-
tenden Augen des Kindes ausge-
breitet, rostrot, tannengrün, tau-
benblau, weich und duftend das
Leder. Es hatte der Familie den
gesellschaftlichen Aufstieg ge-
bracht.

Bures hieß der Urgroßvater, er
war ein Flickschuster aus Böh-
men. Gekommen in die Haupt-
stadt zu einer Zeit, als das noch
möglich war aus dieser Rich-
tung, irgendwann vor der Jahr-
hundertwende des letzten Jahr-
tausends. Seine Tochter Klara
war schon eine Wienerin, keine

Frage, geboren 1904 in Fünf-
haus, wo der Vater in einer Bas-
senawohnung die Schuster-
werkstatt betrieb. Das Geld war
knapp, aber reichte für die Tanz-
schule für das Mädel – die maß-
gefertigten Schuhe gab’s ja von
zu Haus. Beim Tanzen lernte sie
auch Albert Neudecker kennen.
Was für ein schöner deutscher
Name, was für eine Liebe, sie
hielt ein Leben lang.

Zu Hause hatte Klara mit ih-
ren Eltern noch Tschechisch ge-
sprochen, Tochter Sonja lernte
es nicht mehr. 1940 wurde die
Kleine als spätes Kind in Mürz-
zuschlag geboren, zu einer Zeit,
als es nicht ratsam war, die
tschechischen Wurzeln zu pfle-
gen. Klara war ihrem Mann, ei-
nem Eisenbahner, bei seinem
Aufstieg vomWagenputzer zum
Fahrdienstleiter weg aus Wien
in die steirische Provinz gefolgt.
Maria Ellend, was für ein Elend!
Wie musste die Schustertochter

unter dem Spott der Dörfler lei-
den, als sie mit ihren Maßschu-
hen über die Holzplanken trip-
pelte, die man über die vielen
Lacken auf der unasphaltierten
Dorfstraße gelegt hatte. Mürzzu-
schlag war schon ein Aufstieg,
zumindest der Seehöhe nach.
Äpfel, Birnen und Gemüse aus
dem eigenen Garten gab’s da im-
mer, und so ist sie gern gekom-
men,dieVerwandtschaft ausder
Stadt in den Kriegsjahren. Als
derKrieg vorbeiwar, ist auchder
Mann wiedergekommen aus der
Gefangenschaft in Celje mit nur
38 Kilo.

Und weiter ging der Aufstieg
dann hinunter ins Steirische
nach Graz, und da konnte das
Töchterl schon studieren, war ja
gratis und für alle zugänglich.
Sprachenhat sie studiert, Tsche-
chischwar nicht dabei. Aber das
Faible für die schönen Schuhe
ist geblieben, auch in der vierten
Generation.

WIR MIGRANTEN
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Verstecktes Budgetdefizit
Öster-

reich
wird

heuer mit ei-
ner erwarte-
ten Schul-
denquote
von gut 71
Prozent der
Wirtschafts-

leistung zwar mehr als zehn
Prozentpunkte über der Maas-
tricht-Obergrenze liegen, aber
deutlich unter dem EU-Durch-
schnitt von knapp 82 Prozent.
Allerdings sind für eine ge-
samthafte Einschätzung der
Verpflichtungen der öffentli-
chen Hand auch die Schulden
der ausgegliederten Unterneh-
men mit zu betrachten. Diese
sind in der „offiziellen“ Schul-
denquote nicht enthalten,
wenn das betreffende Unter-
nehmen mindestens 50 Pro-
zent seiner Kosten mit eigenen
Umsätzen decken kann.

Die Schulden der ausgeglie-
derten Unternehmen haben
sich in den letzten Jahren
stark erhöht. Die Finanzver-
bindlichkeiten der wesentli-
chen Unternehmen des Bun-
des (ÖBB, Asfinag und BIG)
steigen zwischen 2007 und
2011 von knapp 25 auf mehr
als 36 Milliarden Euro. Die
Krankenanstaltenbetriebsge-
sellschaften der Bundesländer
akkumulierten bis Ende 2009
über zwei Milliarden Euro
und die kommunalen markt-
bestimmten Betriebe bis Ende
2008 weitere 12,5 Mrd. Euro
an langfristigen Verbindlich-
keiten. Zur offiziellen Schul-
denquote des Staates kommen
also weitere Verbindlichkeiten
ausgegliederter Unternehmen
der öffentlichen Hand von
mehr als 17 Prozent des Brut-
toinlandsprodukts (BIP) des
Jahres 2011 hinzu. Damit er-
reicht in einer gesamthaften
Perspektive die öffentliche
Verschuldung heuer etwa 88
Prozent des BIPs.

Mehrere Gründe erfordern
eine solche umfassende Sicht.
Erstens haftet die öffentliche
Hand letztlich für die außer-
budgetären Schulden: Kann
ein ausgegliedertes Unterneh-
men seine Verbindlichkeiten
nicht mehr bedienen oder

nicht mehr die Hälfte seiner
Kosten selbst erwirtschaften,
werden seine Schulden dem
Staat zugerechnet. Zweitens
ist die Zurechnung oft auch
eine Abgrenzungs- und damit
Interpretationsfrage und damit
möglichen Änderungen unter-
worfen: So müssen etwa ab
heuer gemäß einer Entschei-
dung des zuständigen Statisti-
schen Amtes der EU (Eurostat)
die Schulden der Krankenan-
stalten der Bundesländer in
die Schuldenquote einbezogen
werden, was diese um knapp
einen Prozentpunkt erhöhen
wird.

Darüber hinaus kann auch
ein ausgegliedertes Unterneh-
men das öffentliche Budget
weiterhin belasten: Etwa
dann, wenn es kreditfinanzier-
te Investitionen nur über den
Kapitalmarkt vorfinanziert
und die Finanzierungskosten
ganz oder teilweise vom Staat
übernommen werden. Ein sol-
cher Fall sind die ÖBB. Seit
2007 übernimmt der Bund für
die Errichtung von Bahninfra-
struktur indirekt 70 Prozent
der Kosten, indem er langfris-
tig 70 Prozent der jährlichen
Zins- und Tilgungszahlungen
leistet. Künftig werden, wie
jüngst bekannt wurde, diese
Annuitäten vollständig aus
dem Bundesbudget finanziert.

Die Gebarung der ausge-
gliederten Unternehmen
ist daher künftig intensi-

ver zu beobachten. Dringend
erforderlich sind mehr Trans-
parenz und Informationen
über die gesamten Eventual-
verbindlichkeiten der öffent-
lichen Hand – dass Eurostat
derzeit Möglichkeiten einer
transparenteren Darstellung
überprüft, ist sehr zu begrü-
ßen. Auch unterstreichen die
Rückwirkungen auf das Bud-
get die Notwendigkeit, die ge-
planten Bahninfrastrukturpro-
jekte im Gesamtzusammen-
hang zu evaluieren und gege-
benenfalls zu redimensionie-
ren: möglicherweise auch das
eine oder andere Tunnelpro-
jekt infrage zu stellen.

MARGIT SCHRATZENSTALLER ist
Referentin für öffentliche Finanzen
beimWifo. Foto: Cremer

MARGIT SCHRATZENSTALLER

Nach denHackerattacken gegen das Emissionshandels-
system der EU werden die Sicherheitsmaßnahmen

verstärkt. Experten sind skeptisch, 2013 wird das System
ohnehin umgestellt. Gefahr droht nicht nur aus demNetz.

Hacker-Angriff stellt CO2-Handel infrage

Die zuständige EU-Umweltkommissarin Connie He-
degaard muss das System rasch umstellen. F.: Reuters

mit Emissionsrechten, sondern
mit davon abhängigen Finanzpro-
dukten (Futures, Optionen) statt.
Dieser Handel ist vom Stillstand
nicht betroffen.

Unangenehm sind die Pannen
aber trotzdem, denn das CO2-Han-
delssystem ist das erste seiner Art
und gilt als Pionierprojekt der EU.

Elektronische Einbrüche gab es
schon öfters, die Schwachstellen
betreffen aber nicht nur das Netz.
Im vergangenen Jahr sind mehre-
re Fälle von Mehrwertsteuerbe-
trug aufgeflogen. In einigen Staa-
ten galt für Emissionsrechte keine

Verbrauchersteuer. Händler ha-
ben Emissionspapiere in einem
Land steuerfrei eingekauft und sie
in einem anderen Land mit Mehr-
wertsteuerweiterverkauft, dieAb-
gabe aber nie ans Finanzamt abge-
führt. Der Schaden soll hunderte
Millionen Euro ausmachen.

InUngarnkames zu einemWie-
derverkauf von Rechten. Wird ein
Zertifikat mit den Emissionen ge-
gengerechnet, müssen sie ge-
löscht werden. Unternehmen ha-
ben das inUngarn nicht getan und
Papiere einfach nochmalig ver-
kauft. Kommentar Seite 44
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AlteuropäischeMigrationsmuster, neue Integrationsprobleme
DieMigranten von einst hatten bessere Voraussetzungen zur Eingliederung in den österreichischen Alltag

Michael Mitterauer*

„Traurig ist es anzusehen, wie es
den böhmischen Lehrlingen in
Wien geht. Arme Eltern schicken
den Sohn, sobald nur irgendwie
möglich, ja oft ohne allen genosse-
nen Religionsunterricht nach
Wien, um mit ihm einer Sorge le-
dig zu werden. Hier erwarten den
BurscheneinigeLeidensjahre.Der
Meister, die Meisterin und die Ge-
sellen üben ihre Herr-
schaft an ihm aus, und
was bekommt er dafür
als Entgelt? Man lehrt
ihm öfters dafür kein
Handwerk, sondern
allen Schmutz eines
unordentlichen Le-
bens.“ So beurteilte
1854 ein Kritiker die
Situation der tsche-
chischen Jugendli-
chen imWiener Hand-
werk.

Der Nachkomme ei-
ner Zuwandererfami-
lie berichtet über kon-
krete Erfahrungen zu
Beginn des 20. Jahrhunderts:
„Mein böhmischer Onkel, Stanis-
laus Koubek, ist 1910 als 14- bis
15-jähriger Bub aus Mähren bar-
fuß nach Wien gekommen, so hat
er es mir erzählt, und hat hier als
Tischlerlehrling gelebt und die
meisten Jahre der Lehrlingszeit in
der Werkstatt geschlafen, in einer
Lade, in die man Holzscharten hi-
neingetan hat.“

Die beiden Zitate sprechen in
zweierlei Hinsicht historischeMi-
grationsmuster an, die deutlich zu
solchen derGegenwart kontrastie-
ren. Zunächst thematisieren sie
den Gesindedienst. Diese Institu-
tion hat ein Jahrtausend hindurch

in der alteuropäischen Gesell-
schaft einen entscheidenden Kon-
text von Migration dargestellt.
Heute ist sie vollkommen ver-
schwunden. Dann geht es um die
Bewältigung von räumlicher Dis-
tanz. Für Formen der Migration
sowie für das Problem der Integra-
tion von Migranten haben sich
diesbezüglich seither sehr grund-
sätzliche Veränderungen ergeben.

Die historische Institution des
Gesindediensts um-
fasste vielfältige For-
men – den hier er-
wähnten Dienst von
Lehrlingen und Gesel-
len im Handwerk, den
Dienst von Knechten
und Mägden auf Bau-
ernhöfen, von Dienst-
mädchen in bürgerli-
chen Haushalten bis
hin zu Diensten an
Adels- und Fürstenhö-
fen. Ihnen allen war
gemeinsam, dass Ju-
gendliche ihr Eltern-
haus verließen, um
Dienst in fremdem

Haus zu leisten. Sie erhielten dort
Kost und Quartier und waren für
die Dauer ihres Verbleibs Mitglie-
der der jeweiligen Hausgemein-
schaft.

Existenzielle Sicherheit
Wie die einleitenden Zitate zei-

gen, darf dabei nicht immer an ein
familienhaftes Verhältnis im heu-
tigen Verständnis des Wortes ge-
dacht werden. Im Prinzip bedeu-
teteGesindedienst jedoch existen-
zielle Sicherheit. Zugleich be-
wirkte er auch soziale Integration
der Zugewanderten. So schwierig
es im System des Gesindediensts
für viele Betroffenen gewesen sein

mag, sich an ihre Umgebung an-
zugleichen – manche Integrati-
onsprobleme heutiger Migranten
stellten sich für sie nicht. Die Ein-
gliederung von Hunderttausen-
den von Zuwanderern aus Böh-
men in die Wiener Bevölkerung
veranschaulicht den Unterschied.

Die Institution des Gesinde-
diensts war ein typisch europä-
isches Phänomen. Sie begegnet
uns in historischen Zeiten von
England bis an die Adria, von der
Iberischen Halbinsel bis
nach Skandinavien – also
in jenem Großraum, den
man seiner kulturel-
len Prägung nach als
„Lateineuropa“ be-
zeichnen kann. Im Osten
und im Südosten des Kontinents
fehlt sie. Auch in den benachbar-
ten Regionen des Orients findet
sie sich nicht. Das hat mit Unter-
schieden in der Familienverfas-
sung zu tun. Wo patrilineare Ab-
stammungsbeziehungen domi-
nieren, dort ist die Aufnahme von
nichtverwandten Personen in die
Hausgemeinschaft schwierig. Ge-
sindedienst setzt abgeschwächte
Abstammungs- und Verwandt-
schaftsbeziehungen voraus.

Bei Personen, die Gesinde-
dienst leisteten, handelte es sich
prinzipiell um ledige Jugendliche.
Von wenigen Ausnahmen abgese-
henwar Heirat mit Dienst in frem-
dem Haus unvereinbar. Das rela-
tiv hohe Heiratsalter in europä-
ischen Kulturen der Vergangen-
heit – das sogenannte „European
marriage pattern“ – erscheint sehr
maßgeblich durch die lange Dau-
er des Gesindedienstsmit zumeist
wechselnden Stationen bedingt.
Gesindewanderung war also stets
individuelle Wanderung, nie Fa-

milienmigration. Auch darin liegt
ein wesentlicher Unterschied zu
Verhältnissen der Moderne.

Durch den Gesindedienst be-
dingt war im historischen Kultur-
raum Europa im Vergleich zu
Nachbarregionen ein relativ ho-
hes Maß an regionaler Mobilität
gegeben. Gemessen an den Migra-
tionsdistanzen der Gegenwart
handelte es sich jedoch überwie-
gend umNahwanderung. Von den

verschiedenen Gesindety-
pen kamen die Hand-

werksgesellen am
weitesten herum. Ihr

Wanderweg führte gele-
gentlich quer durch Mit-

teleuropa. In der Regel wur-
den auch große räumliche

Distanzen zu Fuß zurückgelegt.
Der böhmische Schusterlehr-

ling, der 1910 per pedes nach
Wien kam, war damals allerdings
schon eine Ausnahme. Mit der
Ausgestaltung des europäischen
Eisenbahnnetzes wurde die
Grundlage für immer weiter aus-
greifende Migrationssysteme ge-
legt. Im 20. Jahrhundert kam das

Flugzeughinzu.Die verkehrstech-
nischen Voraussetzungen ermög-
lichten internationale bzw. inter-
kontinentale Wanderbewegun-
gen. Zuwanderung führte nun im
Alltagsleben zur Begegnung mit
bisher weitgehend fremden Kul-
turen – aus dem Balkanraum, aus
dem Orient, aus Ostasien, aus
Afrika. Der katholische Lehrling
aus Böhmen hatte – von der Spra-
che abgesehen – mit seiner Umge-
bung in Wien viele kulturelle Ge-
meinsamkeiten. Für den serbi-
schenBauarbeiter, den türkischen
Greißler, den ägyptischen Zei-
tungskolporteur galt das nicht
ohne weiteres. Religiöse Unter-
schiede wirken tief in die Alltags-
kultur hinein. So stellen sich mit
der Fernwanderung nach Wien in
den letzten dreißig, vierzig Jahren
neue Probleme der Integration,
die es zu bewältigen gilt.

MICHAEL MITTERAUER (73), österrei-
chischer Wirtschafts- und Sozialhistori-
ker. Er schrieb das Standardwerk: „Wa-
rum Europa? Mittelalterliche Grundla-
gen eines Sonderwegs“.

Wirtschafts- und
Sozialhistoriker

Michael
Mitterauer.
Foto: privat

In der „Dokumentation lebens-
geschichtlicher Aufzeichnun-
gen“ am Institut für Wirt-
schafts- und Sozialgeschichte
der Universität Wien werden
seit den 1980er-Jahren autobio-
grafische Schriften – Lebenser-
innerungen, Familiengeschich-
ten, Tagebücher – mit Öster-
reich-Bezug gesammelt und
ausgewertet. Die Textsamm-
lungwird kontinuierlich erwei-
tert und umfasst derzeit Le-
bensaufzeichnungen von etwas
mehr als 3000 Personen, ent-

standen zwischen dem späten
18. Jahrhundert und der
Gegenwart. Lebensgeschichtli-
che Zeugnisse der Aus- oder
Zuwanderung seit derMitte des
20. Jahrhunderts, sind aber
noch rar und werden daher ge-
sucht.

Kontakt:
Institut für Wirtschafts- und
Sozialgeschichte, Mag. Günter Müller
Dr.-Karl-Lueger-Ring 1, 1010 Wien
Tel. (01) 42 77-41306
E-Mail: lebensgeschichten@univie.ac.at

Thomas Mayer aus Brüssel

In der Debatte um eine Steigerung
der Effizienz des Euro-Rettungs-
fonds (EFSF) ist ein Streit zwi-
schen den von ihrer Bonität her
starken und den diesbezüglich
schwachen Euroländern ausge-
brochen. Nach einem Bericht der
Financial Times Deutschland soll
sich der deutsche Finanzminister
Wolfgang Schäuble sehr für die
Idee erwärmen, dass jene Staaten,
die von den Märkten nicht mit ei-
nem „Triple-A“ eingestuft wer-
den, im EFSF eine ausgleichende
Bareinlage entrichten sollen, da-
mit könnte die Garantiewürdig-
keit des Fonds gestärkt werden.

Der Rettungsfonds der Euro-
gruppe ist nominell mit 440 Milli-
arden Euro dotiert. Da aber nur
sechs Länder ein „AAA-Rating“
haben (Deutschland, Österreich,
Luxemburg, Frankreich, Finn-
land, Niederlande), können auf
den Märkten nur rund 250 Milli-
arden aufgenommen werden, die
als zinsgünstige Kredite für Län-
der mit Zahlungsproblemen, wie
Griechenland oder Irland, weiter-
gegeben werden. Finnland unter-
stützt diese Idee ganz offen.

Wie amMittwoch berichtet, hat
sich innerhalb der Eurogruppe
diese Sechserrunde zusammenge-
tan, um auf die Europartner mehr
Druck auszuüben, die es finanz-
politisch weniger genau nehmen.
Sie haben dabei etwa Spanien,
Belgien oder Italien im Auge. Die-
se Staaten wehren sich nun vehe-
ment gegen einen Umbau des Ret-
tungsfonds in diesem Sinn. Sie
wollen im Gegenzug, dass die
„Triple-A“-Staaten im Fonds stär-
ker garantieren, was diese ableh-
nen, weil es sie teuer käme.

Schwache Eurostaaten
sollen Rettungsfonds
mit Bareinlage stärken

Geldmacht US-Arbeitslose nicht glücklich
Trotz massiver Stützungen durch

Regierung und Notenbank kommt der
US-Arbeitsmarkt nicht aus der Krise. Kein
Wunder, sagt ÖkonomRajan, der andere

Instrumente für notwendig hält.
Andreas Schnauder

Paris/Wien – Eigentlich ist alles in
Butter. Die US-Konzerne verdie-
nen gut, dieHaushalte sparenwie-
der und haben dennoch ausrei-
chend Geld zum Konsumieren.
Die USA sind wieder auf der
Wachstumsspur, nur:DerArbeits-
markt kommt nicht in die Gänge.
Für den Ökonomen Raghuram Ra-
jan ist das keinWunder. Denn ers-
tenswar bereits bei den letztenRe-
zessionen eine verzögerte Erho-
lung amArbeitsmarkt zu beobach-
ten, weil die Unternehmen sicher-
gehen wollen, dass der Auf-
schwung hält. Und zweitens keh-
ren die am Bau verlorenen Jobs
nicht mehr zurück.

Der aus Indien stammende Fi-
nanzprofessor an der berühmt be-
rüchtigten Universität von Chica-
go (Chicago Boys) verweist im Ge-
sprächmit dem Standard amRan-
de eines Kongresses des französi-
schen Kreditversicherers Coface
darauf, dass jene Bundesstaaten
mit den größten Job-Problemen
kämpfen, deren Immobilienmarkt
besonders aufgeblasen war (siehe
Grafik oben). Neben Bauarbeitern
verloren auch Installateure, Elek-
triker oder Makler ihre Jobs.

Wie stark der Sektor dasWachs-
tum der USA davor beflügelt hat,
illustriert der frühere Cheföko-
nom des Währungsfonds anhand
einer Zahl: Von 1997 bis 2006 ist
der Bausektor um 50 Prozent ge-
wachsen. „In Las Vegas sank die

Zahl der High-School-Abschlüs-
se, weil junge Leute als Hilfskräf-
te amBaugut verdienenkonnten.“
Heute ist die Arbeitslosigkeit un-
qualifizierter Personen dreimal so
hoch wie von Akademikern.

Das Platzen der Immobilienbla-
se hat nicht nur die Arbeitslosen-
rate auf zehn Prozent schnellen
lassen: Weitere sechs Prozent der
Amerikaner sind laut Rajan unter-
beschäftigt. Die Jugendarbeitslo-
sigkeit liegt derzeit bei 25 Prozent,
die ethnischen Implikationen
sind unübersehbar.

Dass sich an dieser Situation
durch Geldspritzen der Fed oder
durch Steuererleichterungen et-
was ändert, bezweifelt der Volks-

wirt, dermit demBuch Saving Ca-
pitalism from the Capitalists be-
kannt wurde und in seinem jüngs-
ten Werk Fault Lines die These
aufstellte, dass die steigende Un-
gleichheit in der US-Gesellschaft
die Finanzkrise mitausgelöst
habe. Washington habe nämlich
mit demKreditboomversucht, das
wachsende Heer der Unqualifi-
ziertenmit billigem Geld ruhigzu-
stellen.

Die Kluft zwischen Arm und
Reich ist jedenfalls in den letzten
Jahren massiv angestiegen: Ein
Prozent der Amerikaner vereinten
2007 18,3 Prozent des US-Ein-
kommens auf sich. Eine derartige
Konzentration hat es seit 1929

nicht mehr gegeben. In beiden
Jahren folgte eine Weltwirt-
schaftskrise auf dem Fuß.

Die zweifelhaften Segnungen
der US-Geldpolitik und Steuer-
senkungen könnten sogar kontra-
produktiv wirken, weil sie neue
Probleme in Form von Inflation
und Schulden schaffen, befindet
Rajan. Stattdessen tritt er für eine
aktive Arbeitsmarktpolitik ein:
Umschulungen, Bildungsmaß-
nahmen und die Stärkung des so-
zialen Sicherheitsnetzes seien
notwendig, um den Arbeitsmarkt
nachhaltig ins Lot zu bringen. Al-
lerdings gebe diewachsende Pola-
risierung der Politik wenig Anlass
zur Hoffnung, räumt Rajan ein.

Der Lage am
US-Arbeits-
markt lässt
sich mit Geld-
spritzen nicht
verändern.
Eine bessere
Qualifizierung
muss her,
meint Ökonom
Raghuram
Rajan. Foto: AP

Regionale Unterschiede am US-Arbeitsmarkt

Quelle: BLS
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T A G E S A K T U E L LKULTUR-T IPP
A K A D E M I E D E R B I L D E N D E N K Ü N S T E W I E N
Rundgang 2011
durch die Sammlungen, die Ordinariate und Ateliers des Instituts für bilden-
de Kunst, für Kunst- und Kulturwissenschaften, für Kunst und Architektur,
für das künstlerische Lehramt, für Konservierung- Restaurierung sowie des
Instituts für Naturwissenschaften und Technologie in der Kunst.

Infos T: 01/588 16, www.akbild.ac.at
W I E N

K Ü N S T L E R G E S P R Ä C H & F I N I S S A G E
(re)designing nature
Regula Dettwiler, Anna Detzlhofer, Jochen Koppensteiner,
Christian Philipp Müller
Moderation: Iris Meder, Susanne Witzgall

Künstlerhaus, So, 15 Uhr, 1., Karlsplatz 5, www.k-haus.at
W I E N
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Drei Künstlerinnenmit migrantischemHintergrund
haben die Standard-Schwerpunktausgabe „Migration“
mit ihren Interventionen gestaltet: ein Porträt von Nina
Kusturica, Borjana Ventzislavova und CatalinaMolina.

daktionellen Bereich der Zeitung
aus. „Willkommen in Europa“,
heißt es am Ende, aber da klingt
das bereits wie eine bedrohliche
Warnung. Die Idee dazu geht auf
Recherchen über Boat-People auf
dem Mittelmeer zurück, erklärt
Molina, die den Pauschaltouris-
mus mit einer gänzlich anderen
Fluchtidee konfrontiert.

Nina Kusturica hat sich in ihren
Arbeiten auf vielfältige Weise mit
Migration und ihren politischen
Implikationen beschäftigt – begin-
nend mit ihrem ersten Kurzfilm,
Draga Ljiljana (2000), in dem sie
acht Jahre nach ihrer Flucht in
Bosnien nach einer Freundin von
früher sucht. Ihr bislang letzter
Film war der Dokumentarfilm
Little Alien (2010), mit Empathie
und Umsicht stellt sie sich darin
an die Seite von unbegleiteten
minderjährigen Flüchtlingen und
zeigt die Schikanen bei der Asyl-
suche in Österreich auf.

Begriffe gegen Schikanen
Bei den Vorführungen des

Films – er wurde auch vielen
Schülern gezeigt – fiel Kusturica
vor allem der Mangel auf, mit den
Schicksalen der Jugendlichen ent-
sprechend umzugehen, dafür die
passenden Begriffe zu finden. Die
Fotoserie und der Film Morgen ist
mein Tag für den Standard (Seite
1 bis 12) setzen dem etwas entge-
gen: Fallgeschichten von Migran-
ten werden an nicht involvierte
Personen wie eine Staffel weiter-
gereicht. „Diese Geschichten mig-
rieren ja auch durch uns hin-
durch“, sagt Kusturica, „also ließ
ichÖsterreicherTexte vonFlücht-
lingen sprechen.“

Filmausschnitte, die konkrete
und assoziativere Fluchtetappen
zeigen, lässt sie gleichzeitig auf
die sprechenden Personen proji-
zieren. Eine vergleichbareHervor-
hebung wird über die Schrift ver-
sucht, die in den Fotos rahmen-
sprengend vergrößert wird. Die
einzelnen Bestandteile der Erzäh-
lung und ihre Präsentation bricht
Kusturica damit auf, der Betrach-

Einwände gegen die Unbetroffenheit

Dominik Kamalzadeh

Wien – „Es gibt keine Diskussion!“
An diesen Satz ihres Vaters kann
sichNina Kusturica besonders gut
erinnern, denn er ist in einer au-
ßergewöhnlichen Situation gefal-
len: „Es war das erste und einzige
Mal, dass mein Vater autoritär
wurde.“DieEntscheidungwarun-
verrückbar: Die Familie wird das
vom Krieg erschütterte Sarajewo
verlassen und einen der letzten
Busse nachWien nehmen. Die da-
mals 17-Jährigewollte jedoch kein
Flüchtling sein, und so brauchte
es schließlich auch in Wien eine
Weile, um die neuen Gegebenhei-
ten zu akzeptieren. „Ichdachte die
ersten paar Monate, wir kehren
zurück“, erinnert sie sich.

Von den drei Künstlerinnen,
welchedieheutigeStandard-
Schwerpunktausgabe mit-
gestaltet haben, ist Kus-
turica die einzige, die
eine Fluchtgeschich-
te zu erzählen hat.
Doch auch Borjana Vent-
zislavova und Catalina Molina
wurden nicht in Österreich gebo-
ren. Ventzislavova kam 1976 in
Sofia, Bulgarien, auf die Welt, mit
19 ging sie nach Wien, um hier
zu studieren – zuerst Informatik,
dann in der Medienklasse von Pe-
ter Weibel an der Hochschule für
angewandte Kunst. Molina, die an
der Filmakademie studiert, ist am
längsten in Österreich; ihre Eltern
verließen Argentinien, als sie fünf
Jahre alt war.

Hilfe bei Scharfschützen
Die Erfahrung, zwischen meh-

rerenKulturen aufzuwachsen, hat
alle drei in unterschiedlichen
Ausmaßen geprägt – dennoch
meint keine, daraus politisches
Sendungsbewusstsein ableiten zu
können. Kusturica hat ihre ersten
Fertigkeiten als Cutterin aus Zu-
sammenschnitten von TV-Nach-
richten aus Bosnien erworben –
„Ich dachte, das muss man doku-
mentieren!“ – etwa Ratschläge,
wie man sich bei Beschuss durch
Scharfschützen verhält. (Antwort:
„Drei Minuten auf dem Boden lie-
gen bleiben.“)

BorjanaVentzislavova, diemitt-
lerweile eine eigene Familie in
Wienhat, aber über keine österrei-
chische Staatsbürgerschaft ver-
fügt, fühlt sich keinem Land ver-

bundener als einem anderen. Sie
arbeitet einmal in Sofia, ein ander-
mal inWien– „beiAngabenzumei-
ner Person schreibe ich auch im-
mer beides hin“; von den bürokra-
tischen Schikanen um Visum-Ver-
längerungen, mit denen sie in
Österreich vor demEU-Beitritt Bul-
gariens konfrontiert war, sei sie
aber schon geprägt. „Auch sprach-
lichhabe ichmir anfangs inderAn-
gewandten schwergetan“, erzählt
sie, „weil so viele österreichische
Akzente gesprochen wurden.“

Catalina Molina fährt immer
wieder nach Argentinien, ein Jahr
lang hat sie auch in Buenos Aires
studiert. In ihrenArbeiten, die vor
allem narrativ ausgerichtet sind,
geht sie von den Emotionen be-
stimmter Figuren aus – etwa in

dem Kurzfilm Talleros
Clandestinos (2010)

(„Geheime Werkstät-
te“), in dem sie von

einer jungen boliviani-
schen Frau erzählt, die ih-

ren Mann und ihr Kind zu-
rücklassen muss, um in ei-

nemargentinischenSweatshopzu
arbeiten. „Das Entwurzelt-Sein
konnte ich nachvollziehen – ich
kenne auch solche engen familiä-
ren Strukturen.“

Migration, die Themenstellung
des Standard, habe Molina
schwierig gefunden, weil sie so
umfassend ist – zumal für einen
filmischen Beitrag in der Kürze
eines Youtube-Videos. Für die
Printausgabe hat sich Molina eine
grafische Intervention einfallen
lassen, die sich an Anzeigenfor-
maten orientiert (siehe ALBUM).
Was zunächst wie ein Inserat für
eine exotischeUrlaubsdestination
aussieht, verändert über vier Sei-
ten hinweg seine Ausrichtung.
Kurzum: Die Anzeige verwischt,
breitet sich wie Rauch auf den re-

ter muss sie neu zusammensetzen
und auf diese Weise zu etwas Ei-
genem machen.

Ventzislavovas Bilder (Seite 13
bis 17) operieren auch mit Kon-
trasten, die neue Bedeutungen ge-
nerieren: Menschen mit migranti-
schem Hintergrund posieren vor
Teppichen, die österreichische In-
stitutionen wie das Parlament
oder das Wiener Rathaus zeigen.
Das eigentlicheSetting, indemdie
Bilder nur aufgespannt sind, bil-
den transitäre Räume, die mit
Fluchtbewegungen in Verbin-
dung stehen: Brücken, eine Auto-
bahn, Flughafengelände. Unter
den Bildern sind wie auf Zigaret-
tenpackungen Texte angebracht,
mit denen jedoch keine Warnun-

gen, sondern politische Losungen
wie etwa von „Demokratie statt In-
tegration“ verbreitet werden. Ab
2. Februar ist dieArbeit auch in ei-
ner Ausstellung in der Galerie Bä-
ckerstraße4 zu sehen.

Ventzislavova, die ihr politi-
sches Erweckungerlebnis in einer
Kollektivarbeit mit unbegleiteten
migrantischen Flüchtlingen hatte,
klagt in ihrem Beitrag vielleicht
am vehementesten politische Ver-
antwortung ein. Gemeinsam mit
den beiden anderen Filmemache-
rinnen plädiert sie im Standard
dafür,Wahrnehmungsweisen von
Menschen, die auf der Flucht
sind, zu hinterfragen – und damit
auch die eigene Unbetroffenheit.

p derStandard.at/MigrationVideos

Borjana
Ventzislavova,
Catalina
Molina und
Nina
Kusturica
(v. li.) plädie-
ren in ihren
Arbeiten da-
für, eingeübte
Sichtweisen
auf Migranten
und deren
Schicksale zu
verlassen –
sie selbst
stammen aus
Bulgarien,
Argentinien
und Bosnien-
Herzegowina.
Foto: privat
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»Kolleg für Sozialpädagogik für Berufstätige«
Infoseminar: 27. Jän, 18.30 Uhr, Institut für Sozialpädagogik,

Schloßhofer Str. 4/Stiege 6/3. Stock, 1210 Wien
Start: Herbst 2011

»Konflikt- und Mobbingberatung«
Start: 19. Feb

T: 01/263 23 12-0, Fax-DW 20
www.bildungsmanagement.ac.at,
office@bildungsmanagement.at

W I E N , O Ö , V B H - S T M K , B F I - K Ä R N T E N , V H S - T I R O L , K V W- S Ü D T I R O L , D E U T S C H L A N D

»Coaching & Organisations-
entwicklung / PE« – MSc
Infoseminar: 27. Jän, 20 Uhr, ARGE-Haus, Start: 8. Apr

»Psychosoziale Beratung / Lebens- und
Sozialberatung« – MSc
Infoseminar: 1. Feb, 18 Uhr, ARGE-Haus
Start: 18. Mar

Ein literarischerWanderer zwischen denWelten:
Der gebürtige RumäneCatalin Dorian Florescu sprach
mitKoschka Hetzer-Molden über seinen neuen Roman
und überMythen, Legenden und Klischees seiner Heimat.

32 verschiedener Ethnien. Gibt es
diese Multikulturalität heute noch
in Rumänien?
Florescu: Im Banat allein leben Ru-
mänen, Deutsche, Ungarn, Ser-
ben, Bulgaren. In Timişoara, mei-
ner Heimatstadt, gibt es Theater,
Zeitungen und Schulunterricht in
mehrerenSprachen.DiePartei der
Ungarn regiert seit 10
Jahren mit. Es gibt or-
thodoxe und katholi-
sche Kirchen, Synago-
gen und im Osten auch
Moscheen. Anderer-
seits sind viele Synago-
genverfallenundeben-
so die Burgkirchen der
Siebenbürger Sachsen
wie auch viele ihrer
Häuser. Denn sie sind
nach Deutschland ge-
zogen. Doch der Bür-
germeister von Her-
mannstadt – Kultur-
hauptstadt Europas
2007 – ist deutschstämmig, ge-
wählt von Rumänen. Rumänien
war ein Land am Kreuzweg vieler
Kulturen, Imperien – Habsburger,
Türken, Russen – eine lateinische
Insel im Slawenmeer. Man lernte
zu überleben, entwickelte eine
große Anpassungsfähigkeit und

„Es gibt kein Entrinnen vor der Fremdheit“

Standard: In Ihren Romanen geht
es sehr sinnlich und erdgebunden
zu. Es wird getrunken, geflucht, ge-
liebt, es riechtnachKnoblauch,und
der Aberglaube ist weit verbreitet …
Florescu: ... Dabei bin ich ein Fast-
abstinenzler. Vater schaffte es, die
Süchte von unserer winzigen,
schäbigen Plattenbauwohnung in
Timişoara fernzuhalten. Meine
Mutter musste auf dem Balkon
rauchen, da gab sie es schnell auf.
Eigentlich hat er in den Siebzigern
durchgesetzt, was jetzt überall ge-
setzlich verankert wurde: Raucher
müssen vor die Türe. Vaters priva-
ter Krieg gegen die Süchte führte
dazu, dass ich kein Raucher oder
Trinker wurde, aber ein
mindestens genauso getriebener
Schriftsteller.Vermutlich sindmir
deshalb die Trinker sympathisch.
Sie nehmen sich mehr Freiheiten
als ich.

Standard: So haben sich viele
Menschen im Westen Rumänien
vor derÖffnung vorgestellt. Spielen
Sie da nicht mit Klischees?
Florescu: Natürlich nicht. So sehe
ich starke Literatur: Verwurzelt in
den sinnlichenGegebenheiten des
Lebens und diese beschreibend.
Was sollen Romane sonst tun, es
sei denn, sie reproduzieren litera-
risch den faulen, hohlen Zeitgeist
der Gegenwart? Die Welt riecht,
stinkt, sie ist schrill, bunt, laut, in-
tensiv, leidenschaftlich, manch-
mal unerträglich, ungerecht, kurz-
um: lebendig.Was für denWestler
ein Klischee ist oder skurril, ist
dort draußen, in der lebendigen
Welt, bittere, tragikomische, tag-
tägliche Realität. Unsere Städte
sind geruchlos, steril, kranken-
hausreif eigentlich. Begegnung ist
eine ritualisierte Form der Frei-
zeitindustrie. Sobald man den
Westen verlässt, intensivieren
sich die Wahrnehmungen. Mit
solch einer Erlebniswelt aus
Osteuropa wurde ich durch
meine Geburt beschenkt.
Ion etwa, Protagonist
meines Romans Der
blinde Masseur, Besit-
zer einer sagenhaften Bi-
bliothek von 30.000 Büchern, isst
Zwiebeln und Brot und Speck und
trinkt Schnaps, gleichzeitig unter-
hält er sich über Camus und Heid-
egger. Aber weder Rumänien noch
meine Romane lassen sich auf die-
se Elemente reduzieren, sie sind
nur die Würze in meiner literari-
schen Suppe. Ich bin froh, dass
sich viele Orte der Welt Formen
kultureller Eigenständigkeit be-
wahrt haben. Siewerden nach und
nach aussterben, nicht durch die
EU, aber wohl durch den alles ni-
vellierenden Konsumkapitalis-
mus.Solangeaber sindsie fürmein
Schreiben reinster Sauerstoff.

Standard: Nach Ihrer Flucht aus
Rumänien mit Ihren Eltern vor 30
Jahren ist die Schweiz schon lange
Ihr neues Zuhause. Haben Sie zwei
„Heimaten“ oder eine Heimat und
ein Exil?
Florescu:AnbeidenOrten fehlt ein
Teil. In der Schweiz ist es die

Kindheit, die prägend ist. Aber ich
partizipiere an der Gegenwart der
Schweiz, auch wenn das immer
schwieriger wird angesichts des
Rechtsrutsches der Gesellschaft.
In der Schweiz konnte ich mich
ohneAngst undÜberlebenskampf
entfalten. Doch wenn ich Schwei-
zerdeutsch rede, habe ich einen
Akzent. Und oft genug stehe ich
diesem Menschenschlag befrem-
det gegenüber. DenRumänen aber
ebenso. Und einen Akzent habe
ich auch auf Rumänisch. Dieses
Land war gut zu mir, es verstieß
mich nicht, nachdem ich es bei
der Flucht verließ. Fremd bleibe
ich an beiden Orten, es gibt kein
Entrinnen vor der Fremdheit. Als
Schriftsteller aber weiß ich, dass
ich keine nationale Zugehörigkeit
habe. Ich bin ein europäischer
Schriftsteller deutscher Sprache.

Standard:Wie entstehen Ihre Figu-
ren? Gibt es manche von ihnen
wirklich?
Florescu: Ich werfe oft meine Net-
ze aus, im Banat, in Timişoara.
Wenn ich siewieder ins Boot hole,
sind sie voller Geschichten. So
fand ich darin einmal die Ge-
schichte eines blinden Masseurs,
der seit Jahrzehnten Menschen
dazu brachte, seine Vorleser zu
werden. Er bildete sie, und sie bil-
deten ihn. Oder jene Zairas, der
berühmten Puppenspielerin, die
während des Prager Frühlings
nach Amerika flüchtete und von
dort als alte Frau zu ihrer einsti-
gen großen Liebe zurückkehrt. Ich
schäle aus diesen Geschichten die
vielen Facetten des Dramas des
menschlichen Lebens heraus.

Standard: In Ihren Romanen spielt
nicht nur das Überleben eine große
Rolle, sondern auch die Fähigkeit
zu lieben. Ihre Romanfiguren ge-

ben nie auf – so auch im
neuenRoman „Jacob be-

schließt zu lieben“.
Florescu: In dieser Fa-

miliengeschichte, die
im18. Jahrhundert in

Lothringen beginnt und im
Banat unter den Kommunis-

ten endet, geht es um den nie auf-
hörenden Kampf ums Überleben,
um eigenen Grund und Boden.
Und darum, dass Zivilisation auf
Gewalt gründet. Kaiserin Maria
Theresia brauchte Kolonisten als
gute Steuerzahler. Sie rief, und
Abertausende von Lothringern,
Elsässern, Deutschen, Italienern,
Österreichern setzten sich in Be-
wegung, um ihrGlück imOsten zu
suchen. Wenn sie die gefährliche
Fahrt auf der Donau überlebten,
gründeten sie im Banat Dörfer mit
Namen wie Liebling, Triebswet-
ter, Gottlob. Damals war die Pro-
jektion des Glücks eben dort und
nicht, wie heute, im Westen. In
diesen Zeiten voller Kriege, Hun-
ger und Ungerechtigkeit behält
nur Jacob, der Held des Romans,
seine Menschlichkeit und Liebes-
fähigkeit.

Standard: In alten rumänischen
Kochbüchern findet man Speisen

Flexibilität. Der Rumäne geht
nicht so schnell unter, er improvi-
siert, schlängelt sich durch, listig
und verwegen. Auch Humor war
wichtig, nur so hielt man sich ein
wenig die Diktatur vom Leib.

Standard: Ihre Leser erfahren viel
über eine Welt, die ihnen noch vor

20 Jahren, vor der Re-
volution, verschlossen
war.
Florescu: Rumänien
hat eine reiche Kultur,
die zu wenig bekannt
ist. Erst seit kurzem
werden Schriftsteller
übersetzt, erhalten Re-
gisseurewichtige Film-
preise. Es gibt in Ru-
mänien die Gleichzei-
tigkeit des Ungleich-
zeitigen. Das pulsie-
rende, moderne Leben
der Städte und nur ei-
nige Kilometer entfernt

das Landleben, rückständig und
arm. Aber auch reich an Legen-
den, Mythen, Volksliedern. Eines
aber ist Rumänien nicht: das düs-
tere Land aus den Büchern von
Herta Müller. Manche Menschen
lesen sie beinahe schon wie Ge-
schichtsbücher. Dabei steht auf

dem Umschlag genauso wie bei
mir: Roman. Fiktion also, eine Vi-
sion über einen bestimmten Aus-
schnitt der Realität. Ein schlim-
mer Ausschnitt, der unschuldige
Menschen terrorisiert hat, Rumä-
nenwie Deutsche. Aber das Leben
so vieler liebenswürdiger Leute
nur darauf zu reduzieren wäre
wahrlich ein ziemliches Klischee.

Standard: Sie reisen viel, zurzeit
sindSie „Stadtschreiber“ inBaden-
Baden. Wie gestalten Sie diese mo-
natelangen Aufenthalte an frem-
den Orten?
Florescu: Ich bringe mich in das
Leben der Stadt ein. Auftritte,
Schreiben für die regionale Presse,
Begegnungen mit Bürgern der
Stadt, Lesungen und Gespräche in
Schulen und vielesmehr. Ich gebe
meiner Lebenszeit Sinn, auchoder
gerade dann, wenn ichwieder ein-
mal literarisch nomadisiere. Es ist
meinRezept gegendieEinsamkeit.

CATALIN DORIAN FLORESCU (43), ge-
boren in Timişoara in Rumänien, floh
1982 mit den Eltern in den Westen. Er
studierte in Zürich Psychologie und ar-
beitete sechs Jahre als Psychotherapeut
mitDrogenabhängigen. Seit 2001 lebt er
als freier Schriftsteller in der Schweiz.

Catalin Dorian
Florescu
beschreibt
sich als
europäischer
Schriftsteller
deutscher
Sprache.
Im Februar
erscheint von
ihm „Jacob
beschließt zu
lieben“ (Verlag
C. H. Beck),
wie schon
seine Romane
„Wunderzeit“
(2001), „Der
blinde Mas-
seur“ (2006)
und „Zaira“
(2008) tief
verwurzelt in
den sinnlichen
Gegebenheiten
des Lebens
und seiner
rumänischen
Heimat.
Foto: C. H. Beck

„

“

Ich werfe
meine Netze
aus. Wenn ich
sie wieder

ins Boot hole,
sind sie voller
Geschichten.
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Der Hochdruckeinfluss wirkt sich viel-
fach günstig auf den Organismus aus.
Die Schlaftiefe nimmt langsam zu,
auch die Leistungsfähigkeit ist gestei-
gert. Mitunter treten aber noch Kopf-
und Gliederschmerzen auf.

Am Rande eines kräftigen
Hochs über Westeuropa fließt
kalte Luft nach Österreich.
An der Alpennordseite über-
wiegen meist dichte Wolken,
lokal fallen anfangs noch ei-
nige Schneeflocken. Im Ta-
gesverlauf lockern die Wol-
ken hier etwas auf. Freund-
licher ist es im Osten und
Süden mit Sonne und locke-
ren Wolkenfeldern. In einigen
Beckenlagen hält sich aber an-
fangs auch Nebel. Im östlichen
Flach- und Hügelland weht
lebhafter nördlicher Wind.
Höchstwerte: -6 bis +2 Grad.

Überwiegend trocken
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am 22.01.2011 (MEZ), Wien

62% 1° 0° 14° (62)st. bewölkt -14° (66) 0° -1°
55% 0° -4° 12° (59) -15° (57)bedeckt 0° -1°
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Athen
Berlin
Brüssel
Buenos Aires
Genf
Hongkong
Jerusalem
Johannesburg
London
Los Angeles
Madrid
Moskau
Neu Delhi
New York
Paris
Peking
Rom

heiter
st. bewölkt
leichter Regen
heiter
heiter
heiter
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Regenschauer
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heiter
Schneefall
heiter
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sonnig
Regen

INTERNATIONAL Werte für den
Min / Max
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Wien

Bregenz

Eisenstadt

Graz

Innsbruck

Klagenfurt

Linz

Salzburg

St. Pölten

Kaltfront

Okklusion

Warmfront

22.1.2011Wettervorschau für heute,
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Sa So Mo Di Mi

Mondphasen

Wien

Rel.
Luft-
feuchte

Temp
13 Uhr

Höchst-
wert**

Tiefst-
wert**

10-jhr.
Durch.
***

50-jhr.
Durch.
*** 21.1.2011

*** 10-jähriges (1991–2000) und 50-jähriges (1951–2000)
Tagesmittel vom** Höchster, bzw tiefster gemessener Wert, Jahreszahl in Klammer

* TiefsteTemperatur der Nacht auf den

Tages
min.*

21.1.
21.1.

WETTERWERTE Gemessen am

13 Uhr MEZ
Innsbruck
Klagenfurt

WETTER derStandard.at/Wetter

Kriegskinder

Meine Eltern sind Kriegs-
kinder. Meine Mutter ist
im Memelland geboren,
heute Litauen, die Ge-
meinde hieß Kugelhof.
Ihre Vorfahren wurden
dort inden frühen1700er-
Jahren angesiedelt, wie
auch Salzburger Protes-
tanten. Woher sie kamen,
wissen wir nicht. Wahr-
scheinlich aus dem Fries-
land, nicht aus Salzburg.

Mein Großvater war
Landwirt, er hatte auch li-
tauischeWurzeln, ebenso
wiemeine Großmutter. In
der Endphase des Zwei-
ten Weltkriegs mussten
sie fliehen.DieFamilie er-
reichte eines der letzten
Schiffe, das Flüchtlinge
von Gotenhafen, heute
Gdynia, nach Rostock
brachte. Aufgewachsen
ist meineMutter in einem
kleinen Ort an der Elbe
nördlich von Hamburg,
wo sie mit meiner Groß-
mutter und Geschwistern

auf einem Gut zwangs-
einquartiert wurde.

Mein Vater wurde in
Crossen an der Oder,
Schlesien, geboren, im
heutigen Polen. Das war
aber nur eine Zwischen-
station für die Familie,
meinGroßvater hatte dort
ein Gut zu bewirtschaf-
ten. Zu Hause waren sie
dort nicht. Das ist fast wie
bei mir: Ich bin in Stutt-
gart geboren, wo meine
Eltern sich kennenlern-
ten, aber ich bin keine
Schwäbin. Ichbin inKon-
stanz am Bodensee aufge-
wachsen. Konstanzer le-
gen Wert darauf, dass sie
zu Baden gehören.

Die Familie meines Va-
ters kommt aus dem Saar-
land, dasnachdemErsten
Weltkrieg vom Völker-
bund verwaltet wurde,
nach dem Zweiten von
den Franzosen und bis
1955 eine eigene Verfas-
sung, Währung und Fuß-
ball-Mannschaft hatte.
Die ist bei der WM-Quali
1954 gegen Deutschland
angetreten. BeimWunder
von Bern (WM-Titel!) wa-
ren die Saarländer also
nicht dabei.

WIR MIGRANTEN

Standard-
RedakteurinJulia
Raabe:Litauen und
dasWunder vonBern.

Andrea Schurian

Hoppla. Der Villacher
Fasching wird von der
politischen Alltäglich-
keit tiefschmähmäßig
spielend unterboten.

Das Kabarett Simpl
sucht seit Anfang dieser
Woche ein Erwin-Pröll-
Double. Und obwohl
Pröll jetzt wirklich kein
böser Ausländer, son-
dern der deutschen Spra-
che mächtiger Landes-
häuptling ist, empört das
die Blauen. FPÖ-General-
sekretär Krickl (dessen
Name übrigens frappant
an den Kopfschmuck ei-
nes Rehbocks erinnert)
hofft öffentlich, der Auf-
tritt des E.-Pröll-Doubles
werde nicht der Huldi-
gung des niederösterrei-
chischen Landeshaupt-
mannes dienen.

Das ist eine echt blau-
reife Erkenntnisleistung.
Die Schwarzen, auch

NÖ-Kabarettprogramm
nicht maulfaul, kontern.
Ebenfalls via offizieller
Post: Für Krickl suche ge-
nau niemand ein Double.
Das sage alles über seine
Akzeptanz in der Bevöl-
kerung. Ebenfalls eine
reife (schwarze) Erkennt-
nisleistung.

Die der Grünen und
Roten steht in diesem Po-
litkabarett mit nieder-
österreichischem Haupt-
wohnsitz noch aus, dafür
gibt’s eine weitere blaue
Replik: Krickl lehne es
ab, sich doubeln zu las-
sen: „Anders als die nie-
derösterreichische ÖVP,
die ohne Erwin Pröll su-
pernackt ist, setzt dieFPÖ
auf Originale.“

Genau. Fast hätte
man’s vergessen können.
Poppt nur die Frage auf:
Für dieses Kabarettpro-
gramm müssen wir
Zwangseintrittsgebühren
vulgo Steuern zahlen?
p derStandard.at/KulturGlosse

VON DOUBLES UND ORIGINALEN

23. 1. Froschperspektive
Nicht nur hinter den Oh-
ren ist der Froschprinz
grün. Bis er die Froschprin-
zessin trifft, die in ein
Menschenkind verzaubert
wurde. Um sein liebstes
Spielzeug, eine goldene
Kugel, zurückzubekom-
men, verspricht der Grüne
allerlei. Nur blöd, dass er
davon nichts einlösen will.
Ob es doch noch ein Hap-
py End gibt und Prinz und
Prinzessin schließlich zu-
einanderfinden, erfahren
Kids ab vier Jahren in Der
Froschkönig: eine Auffüh-
rung samt Musik des thea-
ter sichArt, frei nach Ja-
nosch zu den Themen Er-
wachsenwerden und Liebe.
(dog)

Theaterschachtel Hallein,
06245/817 93. 16.00

WIEN
3raum-anatomietheaterWien 0650/323 33 77

Raum 2:Die Präsidentinnen Sa 19.30
brut im KonzerthausWien 587 05 04 You Dirty

DancingSa 20.00 So 20.00
Burgtheater 514 44-4440 Mea CulpaSa 19.30

Vestibül: Stroszek Sa 20.30 So 20.30
Gloria Theater 278 54 04www.gloriatheater.at

Die Kaktusblüte Sa 20.00 So 15.00
Interkulttheater 587 05 30www.interkultthea-

ter.at Derwisch erzählt 5 Sa 19.30
International Theatre31962 72 1984 Sa 19.30
Kammerspiele 42 700 410 Ladies Night Sa

20.00 So 15.00 Altweiberfrühling So 20.00
Kasino 514 44-4440www.burgtheater.at Krieg

und FriedenSa 18.00 So 18.00
Kosmos TheaterWien 523 12 26www.kosmos-

theater.at Being Else Sa 20.30
L.E.O.Wien 712 14 27 Così fan tutte Sa 19.00
Marionettentheater Schloss Schönbrunn 817

32 47 Die KinderfledermausSa 16.00 Die Zau-
berflöte Sa 19.00 So 16.00 Die Kinderzauber-
flöte So 11.00

Museumsquartier 523 58 81Halle E: Último
Tango Sa3 16.00 20.00 So 19.00

OdeonWien 216 51 27 School of Night Sa 20.00
Off TheaterWien0676/360 62 06Die amerika-

nische PäpstinSa 20.00 990 81 51 Bash. Stü-
cke der letzten TageSo 20.00

Palais KabelwerkWien 802 06 50www.pa-
laiskabelwerk.at Leonce und Lena Sa 19.30

Raimundtheater 599 77-27www.vbw.at Ich war
noch niemals in New YorkSa 19.30 So 18.00

THEATERPROGRAMMJUNIORTÜTE

zur Personalabteilung ge-
hört.

Damit beginnt eine Reihe
von Aufgaben und Spielen,
die die Vier lösen und beste-
henmüssen.Wer den Raum
verlässt, hat verloren. Wo
zunächst nur Kälte und ner-
vöser Smalltalk zwischen
den Konkurrenten herrsch-
ten, zieht Unsicherheit ein:
Wer täuscht eine falsche
Identität vor? Was ist das
Ziel der Spiele, dieweit hin-
ter die Grenzen der Privat-
sphäre reichen?

Mit jederWendung in Jor-
di Galcerans Stück Die
Grönholm-Methode, das Ka-
trin Hiller für das Volks-
theater in den Bezirken in-
szeniert hat, muss auch das
Publikum aufs Neue abwä-
gen, was noch für glaubhaft
gehalten werden kann.

Die Konkurrenzsituation
holt das denkbar Schlechtes-
te ausdenBewerbernheraus:
Lügen, Betrug und Spott do-
minieren. Die Zuseher sind
indes belustigt. Die Skurrili-
tät der zu lösenden Aufga-
ben, das kindischeVerhalten
der Bewerber und die bissi-
gen Kommentare, mit denen
sie sich gegenseitig schlecht
machen, sind komisch.

Dass es eigentlich grausa-
me und verzweifelte Lacher
sind, fällt nicht weiter auf,
denn Mitleid ist dem Publi-

Die Bewerbungsspielchen

Sabina Zeithammer

Wien – EinMann im dunkel-
grauen Anzug betritt einen
Konferenzraum. Er hat es in
die Endrunde eines Bewer-
bungsverfahrens geschafft,
ein hochbezahlter Mana-
gerposten erwartet ihn,
wenn er im letzten Ge-
spräch überzeugt. Doch
statt der Personalchefs ge-
sellen sich zwei Männer
und eine Frau zu ihm, die
ebenfalls zu den Bewerbern
zählen. Ratlosigkeit breitet
sich aus, bis eine Klappe in
der Wand aufgeht und den
Wartenden schriftlich eine
Aufgabe gestellt wird: Sie
sollen herausfinden, wer
unter ihnen in Wirklichkeit

kum verwehrt. Stehen doch
vier „Ungustln“ aufderBüh-
ne, über die man sich gern
amüsiert.

Ein Ensemble aus hervor-
ragenden Darstellern er-
weckt das unsympathische
Quartett zum Leben: Gün-
ther Wiederschwinger, An-
selm Lipgens, Martina Stilp
und Tim Breyvogel glänzen
in vier ebenbürtigen Haupt-
rollen.

Die zweite Hälfte ist be-
klemmender, das Lachen
verstummt – am Ende sind
nicht nur die Figuren müde
und betrogen. Jordi Galce-
ran erzeugt eine bittere Lee-
re, deren Ursache nicht
die menschenverachtenden
Personalauslesemethoden
sind.

Ein Loch klafft, weil er
sein Publikum ohne einen
einzigen erlösenden Satz,
ohne jemanden hinterlässt,
der sich in die richtige Rich-
tung wenden würde. Seine
Karikatur der Arbeitswelt
beinhaltet nichts Gutes, das
die untergegangene Moral
wie eine Rettungsboje tra-
gen könnte.
>> 23. 1. bis 28. 2.,
in verschiedenen Wiener
Bezirken. 52111-0, 19.30

Das Volkstheater in
den Bezirken zeigt
„Die Grönholm-

Methode“ von Jordi
Galceran: Ein Porträt

der zynischen
Arbeitswelt.

Auf der Suche nach Schwächen der Mitbewerber: Vier
Konkurrenten in „Die Grönholm-Methode“. Foto: Jodlbauer

Koordination und Redaktion:
Margarete Affenzeller

Ronacher 514 11-207www.vbw.at Tanz der Vam-
pireSa 19.30 So 18.00

SchauspielhausWien 317 01 01-18Nachbar-
haus: Kreisky - wer sonst? (3) Sa 20.30

Staatsoper 514 44-0 Così fan tutte Sa 19.00 Die
ZauberflöteSo 19.00

StadttheaterWalfischgasseWien 512 42 00
Der Cleopatra ClubSo 20.00

TAGWien 586 52 22www.dasTAG.at Richard 2
Sa 20.00 Drama Slam So 19.00

Theater AkzentWien 501 65-3306www.ak-
zent.at JakobsManege Sa 14.30

Theater an derWien 588 30www.theater-
wien.at Castor et Pollux Sa 19.00

Theater der Jugend - Theater im Zentrum 521
10www.tdj.at Die 39 Stufen Sa 16.00 20.00

Theater DrachengasseWien 513 14 44
www.drachengasse.at Fracht (Nautisches Den-
ken I-IV) Sa 20.00 Bar & Co: Einbau Sa 20.00

Theater in der Josefstadt 42 700-300 Eh
wurscht Sa 19.30 So 15.00 Die Glut So 19.30

Theater OléWien 0699/188 117 71www.thea-
ter-ole.atMein FreundOrest So 19.30

Theater ScalaWien 544 20 70www.theaters-
cala.at Der Geizige Sa 19.45

VHSOttakring 523 05 89-77www.volksthea-
ter.at Die Grönholm-Methode So 19.00

VolksheimHeiligenstadt 890 30 92Der jüngs-
te TagSa 19.30 So 17.30

Volksoper 514 44/3670 Max undMoritz Sa
17.00 La Cenerentola So 16.30

Volkstheater 521 11-400 Der Alpenkönig und
derMenschenfeindSa 19.30

3 Premiere. Angaben ohne Gewähr.

MUSIK
23. 1., Chelsea, 21.30
22 Pistepirkko
Die finnische Band
22 Pistepirkko ist seit
einem guten Viertel-
jahrhundert umtriebig.
Anders als Klischee-
Kasperln wie die Lenin-
grad Cowboys bewegen
sie sich ernsthaft zwi-
schen Rock, eletroni-
scher Pop-Musik, zarter
Psychedelic und behut-
samen Country-Anflü-
gen. Gerade live funk-
tioniert die Band immer
wieder wunderbar. (flu)
www.chelsea.co.at

MUSIK
22. 1.
Theater Akzent, 19.30
Alegre Corrêa & Karl
Hodina, Roland Neuwirth
Das Festival In Between
spannt zum vierten Mal
Wiener und Wahl-Wie-
ner MusikerInnen zu-
sammen: Zum Auftakt
treffen der aus Südbra-
silien stammende Gitar-
rist und Sänger Alegre
Corrêa und seine Band
für einen Abend auf die
Wienerlied-Spezialisten
Karl Hodina und Roland
J. L. Neuwirth. (felb)
01/501 65-3306

MUSIK
22. 1., Echoraum, 20.00
ÖNCZkekvist
Im August 2010 trafen
sich junge Improvisato-
ren aus Österreich,
Norwegen und Tsche-
chien (Code-Name:
„ÖNCZkekvist“), um
nach einem Workshop
ein Spontankonzert in
30-köpfiger Besetzung
zu geben. Immerhin
rund 20 von ihnen tre-
ten nun anlässlich der
CD-Präsentation des
Konzertmitschnitts auf.
(felb) www.echoraum.at

THEATER
22. & 24. 1.
Burgtheater, 19.30
Mea Culpa
Mit der Krankheitsver-
arbeitungs-Opernrevue
Mea Culpa ist dem im
Vorjahr verstorbenen
Regisseur Christoph
Schlingensief auf hin-
reißende Weise gelun-
gen, das Burgtheater in
eine Therapiestation zu
verwandeln. Die Wie-
deraufnahme wird um
eine Lesung (23. 1.,
19.00) aus seinem
Krebstagebuch ergänzt.
(afze) 01/51 444-4140

AUSSTELLUNG
23. 1., Künstlerhaus,
15.00, Künstlergespräch
(re)designing nature
Die positiv stimmenden
Visionen und Ideen der
Ausstellung (re)desig-
ning nature zu Kunst
und Landschaftsarchi-
tektur können erfreuli-
cherweise länger (Ver-
längerung bis 27. 2.)
wirken. Am Sonntag
Künstlergespräch mit
Regula Dettwiler, Anna
Detzlhofer, Jochen Kop-
pensteiner, Christian
Philipp Müller. (kafe)

FORUM
22. 1., Mumok, ab 15.00
The Moderns
Zum Abschluss der
Schau zur Verbindung
von Kunst und Wissen-
schaft zwischen 1890-
1935 finden Vorträge
und Diskussionen statt:
Mit Künstlerin Katarina
Matiasek, Wissen-
schaftshistorikerin Lor-
raine Daston u. a. (kafe)
www.mumok.at

WATCHLIST
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ANTONIO FIAN

Politisches Kabarett
„Man ist als Kabarettist halt Teil einer gesamtgesellschaftlichen Hefe – und gestaltet
sie teilweise mit.“ (Thomas Maurer, „Falter“ Nr. 3/2011)

(Nahe Zukunft. Vor einer Kabarettbühne. Mehrere jugendliche Zu-
hörerinnen und Zuhörer verlassen den Saal.)
ERSTER ZUHÖRER: Also, großartig. Ich hab’ so gelacht! Vor al-
lem der Scheuba, einzigartig.
ERSTE ZUHÖRERIN: Ja, der war heute in Hochform. Allein die
Frisur, zum Niederknien.
ZWEITER ZUHÖRER: Den Palfrader hab’ ich schon besser gese-
hen, muss ich sagen.
ERSTE ZUHÖRERIN: Als Kaiser war er natürlich unerreicht. Das
hängt ihm immer noch nach.
DRITTER ZUHÖRER: Außerdem war das Licht schlecht. Sogar
noch schlechter als im Audimax damals.
ERSTE ZUHÖRERIN: Stimmt. Ich schau’s mir sicher im Akade-
mietheater noch einmal an. Dort g’hört’s nämlich eigentlich hin.
DRITTER ZUHÖRER: Ja, die Dialoge sind super. Sowas von ent-
larvend.
ZWEITE ZUHÖRERIN: Kaum zu glauben, was das alles für Trot-
tel sind. Allein dieser Androsch.
ERSTER ZUHÖRER: Androsch? Du meinst Grasser.
ZWEITE ZUHÖRERIN: Ach, der Grasser war das!
ZWEITERZUHÖRER:Aber derMaurerwar schonder Fritzl, oder?
(Sie gehen ab. Von fern ein Geräusch von Händereiben.
Vorhang)

ERRATA

Wir sind Überzeugungstäter.
Wenn wir Gewissheit erlangt ha-
ben, ficht uns kein Zweifel mehr
an – und so präsentieren wir fal-
sche Personen.

In unserer elektronischen Bild-
datenbank sind derzeit knapp 9,5
Millionen Fotos gespeichert. Die
allermeisten sind recht gut be-
schriftet, sodass es gar nicht so
schwer ist, ein Bild zu finden. Pro-
blematisch wird es,
wenn man sich seiner
Sache zu sicher ist und
den Begleittext nicht
liest – oder dieser lü-
ckenhaft ist. In der Über-
zeugung, wir würden
Frau Judit Marte-Huai-
nigg vor uns sehen, ha-
benwir einBild zu ihrem
Text über das freiwillige
soziale Jahr ins Blatt ge-
rückt. Die Abgebildete
ist jedochFrauKatharina
Sekulic, die die Erste
Group bei einer Veran-
staltung des Ehemanns
der Gesuchten, Franz-
Joseph Huainigg, vertrat.
Die Überlegung, unter
den Veranstaltungsfotos
zu suchen, war wohl
nicht unrichtig, ein Tref-
ferwar es dennochnicht.

Auch ließen wir einen
Johan Siemens die Uraufführung
von Elfriede Jelineks Winterreise
in München inszenieren. Die
sprachliche Präzision der Autorin
habenwir darin nicht erreicht, der
Regisseur heißt Johan Simons.

Den Bildungsbürger in uns ha-
ben wir dieser Tage ganz gut ver-
steckt. „Egon Schiele, 1890 in Kru-
mau geboren, malte rund 40 Bil-
der von seiner Heimatstadt“, prie-
sen wir Český Krumlov. Schiele
und Krumau gehören zusammen,
er war aber bereits 21 Jahre alt, als
er in die Stadt seiner Mutter zog,
zur Welt kam er in Tulln.

Und dann fragten wir noch ei-
nen chinesischen Dissi-
denten, „wie viel weiß
Liu Xiaobo über die Ver-
leihung des Literaturno-
belpreises an ihn?“
Die korrekte Antwort gab
ein Leser: Darüber weiß
er gar nichts, wurde ihm
doch der Friedensnobel-
preis verliehen.

Es gibt also gute Grün-
de, sich über ein Bil-
dungsvolksbegehren zu
freuen. Wir berichteten
über die Auftaktveran-
staltung im Museums-
quartier und ließen Kon-
rad Paul Liessmann auf
der Suche nach seinem
Tischplatz eine Zahlen-
kolumne auf dem Na-
mensschild dechiffrie-
ren. Man stelle sich vor:
Einen im Binärcode ver-
fassen Kommentar zum

Zeitgeschehen verstehen! Die
Übung war einfacher, es ging um
eine Zahlenkolonne. Otto Ranftl

Leserbeauftragter
leserbriefe@derStandard.at
otto.ranftl@derStandard.at

WillkommenBildungsbegehren

Cartoon: Rudi Klein (www.kleinteile.at)

Es reicht! –Aufruf zumBildungsstreik

Wann gehen endlich die
Studierenden und ihre
Eltern, ihre Professoren,

die Schüler und überhaupt alle
auf die Straße?Wann gibt es einen
Generalstreik gegen das Verdum-
mungs-Verbrechen, das hierzu-
lande an einer ganzen Generation
begangen wird? Wann solidarisie-
ren sich die Gewerkschaften mit
den Studierenden und lassen die
Züge der ÖBB und der Wiener Li-
nien still stehen?

Vor einigen Tagen wurde einer
meiner Filme in der Hochschule
fürAngewandteKunst gezeigt. Ich
war auf eine Horrorprojektion in
einem Substandard-Hörsaal ge-
fasst. Denn in der Kunstakademie
gibt es keinen Ort, wo die Kunst-
formen des 20. und 21.
Jahrhunderts in adäqua-
ter Qualität vorgeführt
werden können. Doch
die Studierenden zeigten
mir stolz, wie sie selbst
schwarze Vorhänge und
Lautsprecher in der
Mensa angebracht ha-
ben, also diese abends in
einen Behelfsvideosaal
verwandeln können. Ki-
noprojektoren und Vor-
führer könne sich die
Uni nicht leisten und
Platz gäbe es schon gar nicht. Selt-
same moderne Zeiten, dachte ich,
jedes läppische Gewerkschafts-
heim hatte früher seinen Kinosaal
samt ausgebildetem Vorführer.

Mag dies als Luxusproblem er-
scheinen, so steht esdochparadig-
matisch für die gesamte Misere,
die nun mit dem Schulterschluss
der beiden Bildungsdamen ihren
vorläufigen Höhepunkt fand: Sie
haben die Lösung gefunden: Statt
Geld, Platz und Personal Diszipli-
narmaßnahmen für 18-jährige
Menschen! Diese sollen, eben erst
aus einem langen, oft wenig er-
freulichen Schulleben entlassen,
im ersten Semester brav lernen,
damit sie weiter studieren dürfen.

Dahinter steckt – diesmal ganz
offen – Verachtung für das Studie-
ren an sich. Studieren sollte näm-
lich neben fachlicher Ausbildung
Zeit zum Nachdenken und Disku-
tieren geben, Zeit zur Suche nach
sich selbst und zur Aneignung ei-
ner politischen Haltung. Das ist
heute nur noch in den wenigen
Fällen möglich, in denen sich El-
tern die weitgehende Unterstüt-
zung ihrer Kinder leisten können.
Im Normalfall hat jemand im ers-
ten Semester nicht allein die radi-
kaleUmstellungvomLeben imFa-
milienverband zur Organisation
der neuen Freiheit zu verkraften,
sondern auch Jobs zu suchen und
sich imChaos des hiesigenUnibe-
triebs zurecht zu finden.

Bereits jetzt wird ja z.B. an der
WU mit Mobbing und Knockout-

Prüfungen in den ersten zwei Se-
mestern auf untergriffige Weise
der Numerus clausus nachge-
reicht. Diese neuen Selektionszu-
mutungen dürfen nicht Gesetz
werden! Statt internationale Aus-
wahlverfahren wie Notendurch-
schnitt und Interviews anzuwen-
den, die immerhin fair sind, wird
hierzulande nach unten getreten,
wird nicht Intelligenz, sondern
Disziplin belohnt. So macht man
Unis zu Kasernen, so züchtet man
angepasste Untertanen, keine
konkurrenzfähige Elite.

Symptomatisch für die Damen:
Schmied und Karl zogen die lus-
tige Idee einer Zwangsberatung
gleich wieder zurück, weil weder
die Räumenoch die Berater aufzu-
treiben sind. Sie solltenmal einen
Tag in denHörsälen einerUni ver-

bringen müssen – da-
nach würden sie den
Studierenden danken,
dass sie dort überhaupt
hin wollen; noch ekla-
tanter wird der Wider-
spruch, wenn man sich
ansieht, welche Pracht-
museen neben den ver-
lotterten Unis stehen,
wie z. B. das elegante
MAK neben der vergam-
melten Angewandten:
Repräsentation statt Bil-
dung und Wissen. Tou-

ristenattraktionen fürs Museum
Österreich. Wenn’s so weitergeht,
passt die Bundeshymne vom
„LandderHämmer“wieder. In der
Lehrlingsausbildung ist die Welt
ja noch in Ordnung.

Was tun? – In Österreich wird
der Generationenvertrag ganz ein-
seitig ausgelegt. Zivildiener hel-
fen zum Großteil alten Menschen.
Von tatkräftiger Unterstützung ei-
ner qualifizierten Ausbildung der
Jugend hört man bei Pensionisten
dagegen nichts. Wäre es nicht
auch denkbar, dass Großeltern bei
der Geburt ihrer Enkel einen Col-
lege-Funds anzusparen beginnen,
wie in den USA üblich? Dass rele-
vante Studiengebühren und groß-
zügige Stipendien ebensowie zin-
senfreie Darlehen eingeführt wer-
den? Oder dass die Oldies einmal
zu tausenden für die Interessen
der Jugend Fahnen schwenkend
über den Ring marschieren?

Anscheinend mangelt es den
50-80-Jährigen an Solidarität und
Familiensinn. Anscheinend fah-
ren sie lieber nach Mallorca oder
ins Thermenhotel, statt sich für
die Belange ihrer Kinder und En-
kel stark zu machen.

Der effektivste Protest gegen die
Bildungsmisere wäre daher wohl
ein Streik der Zivildiener, verbun-
denmit eindeutigen Forderungen.
Der würde nicht allein den Bil-
dungsdamen Beine machen!

RUTH BECKERMANN, Dokumentarfil-
merin und Autorin, lebt in Wien.

Ruth Beckermann

Und ein Appell im Lichte des Generationenvertrags:
Sollten angesichts der aktuellen Uni-Politik nicht einmal
die „Alten“ für ihre Enkel auf die Straße gehen? Und tun
sie’s nicht: Wie wär’s mit einem Ausstand der Zivildiener?

„Wir sind Streberinnen“, verrieten Claudia Schmied (re.) und Bea-
trix Karl im gestrigen Standard. Zornige Kritiker/-innen ihrer Politik
verweisen auf die Differenz zwischen Eifer und Begabung. Foto.: Corn

Die Welt in
Bewegung

Ein neues
Geschichtsbild

braucht das Land
Betrifft: Migration und

nationale Erinnerungspolitik

Wasist imZeitalter globaler
Migration eigentlich
noch „unsere“ Vergan-

genheit? Es sei die These gewagt,
dass die historische Identität als
exklusives Projekt nationaler Er-
zählungen heute überholt ist. Mi-
grationsgeschichten sind inÖster-
reich bislang aber vergessene oder
randständige Geschichten. Ihre
Aufnahme ins kollektive österrei-
chischeGedächtnis steht aus.Dies
gilt insbesondere für die Migratio-
nen seit 1945.

Keine öffentliche Gedenktafel
erinnert etwa an den Beitrag der
Arbeitsmigranten an das „Wirt-
schaftswunder“ der Nachkriegs-
zeit. In keiner offiziellen Jubilä-
umsveranstaltung wurde jemals
der Anwerbeabkommen gedacht,
die Österreich in den 1960er-Jah-
ren mit Spanien, der Türkei und
dem damaligen Jugoslawien abge-
schlossen hatte. Und im mehr als
600 Seiten umfassenden Begleit-
band zur Ausstellung 90 Jahre
Österreich, die 2008 im Parlament
gezeigt wurde, sind ganze zwölf
Zeilen der Arbeitsmigration nach
Österreich gewidmet.

Auch der Blick auf die histori-
schen Museen belegt die Aus-
gangsthese: In Dauerausstellun-
gen bleibt das Thema ausgespart.
Größere Migrationsausstellungen
hatten in den letzten zehn Jahren
Seltenheitswert. Dies sieht in den
europäischenNachbarländern an-
ders aus. In Paris öffnete im Jahr
2007 das erste nationale Migrati-
onsmuseum Europas seine Pfor-
ten. In Deutschland und der
Schweiz gibt es zivilgesellschaft-
liche Initiativen zur Schaffung ei-
nes solchen Ortes. Und in beiden
Ländern wurden zahllose migrati-
onshistorische Ausstellungen in
etablierten Museen gezeigt.

Österreich hat also Nachholbe-
darf, eine an diese Entwicklungen
anknüpfende – durchaus kontro-
verse – öffentliche Debatte über
ein Migrationsmuseum und die
Rolle der Migrationsgeschichte ist
überfällig: auch und nicht zuletzt
im InteressederHerausbildungei-
nes Wir-Gefühls aller Österrei-
cher – ob zugewandert oder nicht.

Die tradierte österreichische
Geschichte ist heute auch jene der
eingewanderten Türken, Kurden,
Serben, Kroaten oder Inder.
Höchste Zeit, dieser Entwicklung
in der Erinnerungspolitik Rech-
nung zu tragen.
Christiane Hintermann,
Historikerin am Boltzmann-Insti-
tut für Europäische Geschichte.
Rainer Ohlinger, Mitglied des
Netzwerks Migration und Europa.

Ruth Becker-
mann: Unis
nicht zu
Kasernen

machen. F.: Corn

Judit Marte-
Huainigg.
Foto: privat

Katharina
Sekulic.
Foto: Corn
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HANS RAUSCHER

Wozu sind all diese
Leute pragmatisiert?

Die Pragmati-
sierung, also
die praktische
Unkündbar-
keit, weitest-
gehender
Versetzungs-
schutz etc.,
wird häufig

als Argument verwendet, um
das Berufsbeamtentum zu
rechtfertigen. Diese Staatsdie-
ner müssten eine so starke,
um nicht zu sagen, privilegier-
te, Position haben, damit sie
ihre Entscheidungen frei und
unbeeinflusst von politischen
oder sonstigen Interessenerwä-
gungen treffen können.

So weit die politische
Theorie. Die österrei-
chische Realität sieht so

aus: Im Prozess gegen den
Chef einer Finanzdienstleis-
tungsfirma, Wolfgang Auer-
Welsbach, kam heraus, dass
ein im Zuge einer Betriebsprü-
fung ein Prüfer des Finanzam-
tes Klagenfurt schon 2001
schwere Zweifel bezüglich ei-
ner Liechtenstein-Konstrukti-
on hatte und dies auch in ei-
nem Aktenvermerk festhielt.
Eine weiterführende Untersu-
chung unterblieb jedoch über
Weisung eines höheren Fi-
nanzbeamten. Zur Erinnerung:
Es war die Ära Grasser.
Wozu ist der leitende Finanz-
amtbeamte eigentlich pragma-
tisiert?

Oder: Der frühere Manager
der Bayerischen Landesbank,
Gerhard Gribowsky, heute in
München in Haft, hat vor eini-
gen Jahren in Salzburg eine
Firma und eine Stiftung ge-
gründet, auf die einmal 22,5
Millionen und dann 27,5 Mil-
lionen Dollar eingingen (von
den Virgin Islands). Der Raiff-
eisenverband Salzburg er-
stattete sogar Anzeige wegen
Geldwäsche, aber die Staats-
anwaltschaft gab sich mit der

lachhaften Erklärung Gribows-
kys („Honorar aus einem Bera-
tungsvertrag mit der Formel 1“)
zufrieden. Die Süddeutsche
schreibt: „Die Österreicher
stutzen kurz, dann schließen
sie die Akte.“

Wozu sind Staatsanwälte
dieser Art eigentlich pragmati-
siert? Und wozu sind die ho-
hen Finanzbeamten und die
Staatsanwälte, die seinerzeit
die Homepage, die die Indus-
trie dem amtierenden Finanz-
minister Grasser geschenkt
hat, steuerlich und strafrecht-
lich abgesegnet haben, eigent-
lich pragmatisiert?

Ein völlig anderes Gebiet:
Entgegen den Behauptungen
des Vorarlberger Bezirks-
hauptmannes Elmar Zech
stellte sich heraus, dass das
Jugendamt sehr wohl über die
Gewalttätigkeit und die Vor-
strafen jenes jungen Mannes
informiert war, der beschul-
digt wird, den dreijährigen
Stiefsohn seiner Lebensgefähr-
tin totgeprügelt zu haben.
Wozu ist der Herr Bezirks-
hauptmann pragmatisiert?
Wozu sind all diese Leute
pragmatisiert? Zum Vertu-
schen und Verschleiern? Zur
Pflege des bürokratischen Ru-
hebedürfnisses? Zum voraus-
eilenden Kuschen vor ein-
flussreichen Politikern?

Man könnte allein in
den letzten Jahren un-
zählige Fälle aufzäh-

len, in denen alle möglichen
Behörden, nicht nur die Straf-
verfolgungsbehörden, schlicht
und einfach nicht ihre Arbeit
tun – oder schlampig und
pflichtvergessen tun. Wozu
sind diese meist sehr schön
bezahlten, mit allen erdenkli-
chen Privilegien und mit
höchster Arbeitsplatzsicher-
heit ausgestatteten Nichtleister
pragmatisiert?
hans.rauscher@derStandard.at

völkerung verankert wie jenes
über den Einfluss der Sterne. Al-
lerdings wächst glücklicherweise
inzwischen die politische Unter-
stützung für die Erkenntnis, dass
der Geburtsort als zumindest
ebenso wichtig für die Einschät-
zung der Eigenschaften eines
Menschen anzusehen ist wie das
Geburtsdatum. Bester Beweis da-
für sind die großenWahlzugewin-
ne all jener Parteien, die dieses
Verständnis propagieren.

Spät, aber doch hat nun auch
die Wissenschaft die Bedeutung
dieses Begriffs entdeckt und ent-
wickelt fleißig Indikatoren zur ge-
nauen Messung der hintergründi-
gen Eigenheiten der Fremdgebür-
tigen. Statt detailverliebt und kos-
tenintensiv sozialstatistische Da-
ten für die gesamte Bevölkerung
zu sammeln und zu interpretie-
ren, reicht künftig einBlick auf die
Geburtsortverteilung der hierzu-
lande Lebenden und ihrer Eltern –
eventuell auch der Groß- und
Urgroßeltern – für eine punktge-
naue gesellschaftswissenschaftli-
che Analyse und eine individuel-
le Integrationsprognose.

Nun zeigt sich auch die Genia-
lität der geplanten Einsparungen
bei den außeruniversitären sozial-
wissenschaftlichen Instituten:
Diese werden in Zukunft sowieso
keineArbeitmehrhaben, eine gro-
ßeMigrationsdatenbankmit exak-
ten Herkunftskoordinaten und
vollintegrierten Hintergrund-Al-
gorithmen wird für die Analyse
der Gesellschaftsentwicklung völ-
lig ausreichend sein. Nachdem
durch die vielen Einbürgerungen
derReisepass heute ja nichtsmehr
über die Abstammung aussagt
und niemandmehrwirklichweiß,
werwoher kommt,wirddannend-
lich wieder auf einen Blick zu er-
kennen sein, wer schon immer da
war und wer noch lange nicht da-
zugehört, ganz egal, wo der Ge-
burtsort liegt.

BERNHARD PERCHINIG ist Politikwis-
senschafter und arbeitet als Migrations-
forscher an der UniWien. Er verfügt über
einen Kärntner Migrationshintergrund.

Migrationsastrologie

Bernhard Perchinig

Jeder Mensch wird zu einer be-
stimmten Zeit an einem be-
stimmten Ort geboren. Weder
das eine noch das andere ist von

ihm beeinflussbar. Es gibt Men-
schen, die daran glauben, dass der
Geburtszeitpunkt den Verlauf des
zukünftigen Lebens deutlich be-
einflusst. Sie bestimmen die Ster-
nenkonstellation, die zu dieser
Zeit gerade herrschte, und leiten
daraus weitreichende Aussagen
über den Charakter und die Zu-
kunft des Einzelnen ab. Von die-
sen Menschen heißt es, sie glaub-
ten an die Astrologie.

Seit einiger Zeit wächst auch
die Zahl der Menschen, die glau-
ben, dass aus dem Geburtsort ent-
scheidende Informationen
über den Charakter und das
Leben des Einzelnen ab-
zuleiten seien. Diese
Menschen reden
nicht über Sternzei-
chen, sondern über den
„Migrationshintergrund“ –
die Tatsache, dass eine Person
selbst oder ein Elternteil nicht am
Wohnort geboren wurde. Ebenso
wie in der Astrologie eine be-
stimmte Sternkonstellation ent-
schlossenes oder zögerliches Ver-
halten erklärt, wird der Migra-
tionshintergrund – je nach der
geografischen Verortung des Hin-
tergrundinhabers und der politi-
schen Positionierung des Spre-
chers – entweder als Indiz für in-
terkulturelle Kompetenz oder als
Ursache für soziales Fehlverhal-
ten betrachtet.

Im Vergleich zur klassischen
Astrologie steht diese „Migrati-
onsastrologie“ jedoch erst am An-
fang. Während die Astrologie ein
komplexes System von Sternzei-

chen, Häusern und Aszendenten
entwickelt hat, gibt es bis heute
keine derart differenzierte Syste-
matisierung von punktgenau be-
stimmten Migrationshintergrün-
den und ihren Auswirkungen auf
den Charakter ihrer Träger. Meis-
tenswerdenhöchstensHerkunfts-
länder als Differenzierungskriteri-
um verwendet, kaum noch nach
Regionen, Orten oder den genau-
en Koordinaten des Geburtsortes
unterschieden.

Dies gilt umso mehr, je weiter
der Geburtsort vonÖsterreich ent-
fernt ist: Während etwa allgemein
vermutet wird, dass die Träger ei-
nes türkischen Migrationshinter-
grunds zu Integrationsunwillig-
keit und Islamismus neigen, ohne

dass die Intensität dieser
Neigung etwa mithilfe

der Geburtskoordina-
ten exakt bestimmt

würde, nimmt die Dis-
kussion innerhalb Öster-

reichs erfreulicherweise in-
zwischen zumindest die

Unterschiede der Bundesländer
zur Kenntnis: Ein KärntnerMigra-
tionshintergrund steht für einen
großzügigen Umgang mit Geld
und einen weniger generösen mit
den Slowenen, ein oberösterrei-
chischer für eine erotische Vorlie-
be für Keller und Verliese und ein
Vorarlberger für eine ausgeprägte
Neigung zum hölzernen Eigen-
heim in Kastenform. Andere Mi-
grationshintergründe – deutsche,
amerikanische oder tirolerische –
und ihre spezifischenAuswirkun-
gen auf die Lebensgestaltung der
Betroffenen werden deutlich sel-
tener diskutiert.

Auch ist das Wissen über die
Bedeutung des Migrationshinter-
grunds als Prognoseinstrument
noch lange nicht so tief in der Be-

Oder: Unter fremden Sternen. – Kleine
Einführung zum aktuellen Stand der

Herkunfts- und Hintergrunddeutung im
Umgangmit Fremdgebürtigen – und zur
zukunftsweisenden Relevanz dieser

Erkenntnisse als Prognoseinstrument. F.: Corn

Learning by Doing
Betrifft: „Unbeschränkte Möglich-
keiten“ von Karl Fluch

der Standard, 20. 1. 2011
Die Kritik an der ORF-Sendung
Bürgerforum über Türken in
Österreich auf sprachliche Unzu-
länglichkeiten der Politiker- Dis-
kutanten zu fokussieren wird der
Sendung nicht gerecht. Immerhin
war es wohltuend, dass aggressive
und verletzende Töne vermieden
wurden.

Der Verlauf der Sendung wird
zwar nicht alle Zuhörer voll be-
friedigt haben, was auch bei kon-
troversenThemenkaumzuerwar-
ten ist. Wichtig ist aber, dass der
Versuch unternommen wird, ei-
nen Beitrag zu einer Verbesserung
der politischen Diskussionskultur
in unserem Land zu leisten und
anschaulich zu machen, dass Dia-
log nötig und auch sinnvoll ist.

So erfahren viele unserer
Landsleute, für die die Begegnung
mit Neu-Österreichern oft nur ein
theoretischesThema ist,wie tüch-
tig neu Zugewanderte in Öster-
reich unterwegs sein können und
vor allem wie sehr sie mit ausge-
zeichneten Deutschkenntnissen
und mit gepflegter Sprechkultur
aufwarten können. – Learning by
Doing könnte für uns alle eine De-
vise sein, dem öffentlichen Dialog
breiteren Raum zu geben. In die-
semSinnmöchtemandenORFer-
mutigen, am Ball zu bleiben.

Dr. Otto Maschke,
Botschafter i. R., per Internet

LESERSTIMMEN
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Peinliche Panne
Michael Völker

Huschund Pfusch prägen dieArbeit dieser Regierung,
das zeigt sich leider auch dort, wo behutsame Maß-
nahmen und langfristige Konzepte besonders not-

wendig wären: im Uni-Bereich etwa. Die jüngste Novelle,
mit der der Ansturm junger Menschen an die Universitä-
ten kanalisiert werden sollte, ist nicht mehr als eine Alibi-
Aktion, um Aktivität vorzutäuschen.

Den Universitäten wird nicht geholfen, sie erhalten we-
der Mittel noch Möglichkeiten, um mit dem Interesse an-
gehender Studierender sinnvoll umgehen zu können. Die
SPÖ hatte sich im Vorfeld gegen alle Beschränkungen ge-
wehrt, ohne allerdings andere Wege aufzeigen zu können.

Herausgekommen ist eine verpflichtende Studienbera-
tung. Fein. Das wird die Probleme an den Unis zwar nicht
ansatzweise lösen, aber nichts spricht gegen eine bessere
Studienberatung. Diese auch verpflichtend zu machen
muss nicht zwangsläufig als Schikane empfundenwerden,
das kann schon sinnvoll sein: Wenn sich die Schulabgän-
ger noch einmal überlegen, was sie tatsächlich studieren
wollen und was es für Alternativen gibt, ist das klug.

Jetzt stellt sich allerdings heraus, dass die Regierung das
gar nicht leisten kann. Die zuständigen Ministerinnen hat-
ten diese Maßnahme zwar schon großmundig verkündet,
nur hatte sich offenbar niemand überlegt, ob und wer das
machen kann. Also wird die Beratung verschoben. Wie
peinlich, wenn nicht einmal das geht.

Stunde der Bewährung
Gudrun Harrer

Das Votum für die Unabhängigkeit des Südsudan ist
so eindeutig ausgefallen, dass es Khartum schwerfal-
len dürfte, doch noch eine Kehrtwende zu vollzie-

hen und es aufgrund von technischen und anderen Män-
geln zu beeinspruchen. Das heißt, Norden und Süden
bleibt nur noch bis zum Auslaufen der Übergangsperiode
Mitte Juli Zeit, die vielen offenen praktischen Fragen – von
der Staatsbürgerschaft bis zu Aufteilung von Vermögen
und Schulden – und ihr zukünftiges Verhältnis als unab-
hängige Staaten zu definieren.

EinenklarenSchnitt undeine strengeGrenzemögen sich
viele, besonders im Süden, wünschen – die vielen beider-
seitigen Abhängigkeiten diktieren jedoch einen sanften
Übergang und eine enge Zusammenarbeit in der Zukunft.
Die umstrittene Region Abyei bleibt dabei ein ernsthafter
Stolperstein für Zusammenarbeit und Frieden.

Man sollte jedoch nicht nur gebannt auf das Nord-Süd-
Verhältnis schauen. Jeder Teil für sich hat Riesenproble-
me. Die des Nordens sind bekannt – dazu könnte der Se-
zessionsbazillus auch auf Darfur überspringen. Weniger
wird über die komplizierten Interna des Südens geredet.
Die regierende Dinka-dominierte SPLMhat die Bewährung
noch vor sich. Der jetzige nationale Überschwang wird
Spannungen – bisher pauschal nördlicher Intrige zuge-
schrieben – nicht ewig zudecken. Nicht nur in Khartum,
auch in Juba ist internationale Aufmerksamkeit gefragt.

Prestigeobjekt in Gefahr
Andreas Schnauder

Zugegeben: Der Hacker-Angriff auf Verwahrungsstel-
len von CO2-Zertifikaten in mehreren EU-Ländern
war profimäßig vorbereitet. Sogar ein Bombenalarm

in Tschechien wurde ausgelöst, um die Markt-Kontrollore
vondenSchirmenwegzulockenunddenunbemerktenEin-
stieg zu ermöglichen. Und noch etwas sei vorausgeschickt:
Die Unterbrechung des Handels wird das Emissionssystem
der EU nicht zu Fall bringen.

Dennoch hinterlässt der Vorfall mehr als einen schalen
Beigeschmack, nachdem zuvor schon Steuerbetrugsfälle
bekannt geworden waren. Die Bemühungen, Treibhaus-
gaseweltweit zu limitierenund zu tauschen,werdendurch
die Attacke nicht beflügelt. In den USA sind entsprechen-
de Bemühungen von Präsident Barack Obama schon ziem-
lich erlahmt. Auch andere Staaten fragen sich – nicht nur
aus Sicherheitsgründen –, ob das System Sinn macht.

Tatsächlich hat die Union das Prestigeobjekt durch all-
zu großeZersplitterung selbst gefährdet. Das beginnt schon
bei derZuteilungderVerschmutzungsrechte (noch) auf na-
tionaler Ebene, bei der die Staaten zugunsten ihrer Indus-
trien auf Teufel komm raus manipulieren. Und das setzt
sich bei den nationalenClearingstellen fort, die geringeVo-
lumina bewegen und unterschiedlich transparent sind.
Paradox erscheint, dass ausgerechnet auf Umweltinstru-
mente Futures und andere Derivate gehandelt werden, die
nicht ohne Einfluss auf Energiepreise bleiben dürften.

TREIBHAUSGAS-HACKER

VOTUM FÜR SÜDSUDAN

STUDIENWAHLBERATUNG

Wunderkinder
einst spielten
Klavier und

komponierten, Wunder-
kinder heute spielen mit
dem Computer und
gründen ein Start-up,
mit demsie reichundbe-
rühmt werden. Larry
Page ist ein Wunderkind
unsererTage: SowieMo-
zart einen musizieren-
den Vater hatte, wuchs
der spätere Google-Co-
Gründer als Sohn einer
Programmier-Dozentin
und eines Professors für
Computerwissenschaf-
ten der Michigan State
University in East Lan-
sing auf.

Daheim standen Com-
puter herum, mit sechs
griff er zumerstenMal in
die Tasten, und alsMon-
tessori-Schüler war er
der erste, derHausaufga-
ben mit Textverarbeitung erstellte.
Dinge auseinandernehmen und ver-
stehen zu wollen, wie sie funktionie-
ren: Dieser kindliche Urimpuls reifte
zum Wunsch, Erfinder zu werden.

Erfinderwurde er, allerdings vondi-
gitalen und nicht analogen Dingen.
1995 fand er als Graduate-Student der
EliteschmiedeStanforddafür denkon-
genialen Partner, Sergey Brin, der als
Student im zweiten Jahr die Neulinge
in das Leben am Campus einführen
sollte. Es war keine Liebe auf den ers-
tenBlick, gebenbeide zuProtokoll, ob-
wohl sie später als Google-Boys wie
Zwillinge wirken sollten. In einem
BackRub getauften gemeinsamen Pro-

jekt versuchten sie, dem
chaotischenWorldWide
Web durch Suche eine
sinnvolle Struktur zu ge-
ben.

Aus der akademi-
schenArbeit „DieAnato-
mie einer hypertextuel-
len Web-Suchmaschine
großen Ausmaßes“ wur-
de ein Projekt, aus dem
Projekt 1998 mit einer
Million Dollar Risikoka-
pital Google – derRest ist
Internetgeschichte. Lar-
ry Page, der introvertier-
te und um seine Privat-
sphäre bedachte Google-
Zwilling, wurde der ers-
te CEO des Start-ups mit
200 Mitarbeitern, ehe
die beiden Eric Schmidt
als Ziehvater und „er-
wachsene Aufsicht“
2001 an Bord holten.

Mit Schmidt in der
ersten Reihe blieb auch

Zeit für das Privatleben. 2007 heirate-
te Page die Forscherin Lucinda South-
worth auf Richard Bransons privater
Karibikinsel, im vergangenen Herbst
wurde er Vater eines Sohns – was üb-
rigens nicht leicht zu googeln ist. Da-
mit sein 17,5- Milliarden-Dollar-Ver-
mögen auch unter die Leute kommt,
kaufte er sich zuWeihnachten eine 58
Meter lange Yacht.

Jetzt macht der Ziehvater den Chef-
sessel frei, vielleicht auch auf leichtes
Drängen des 38-jährigen Ziehsohns,
der als Mitgründer der herrschenden
Silicon-Valley-Ikone nicht im Schat-
ten eines Youngsters wie Mark Zu-
ckerberg stehen will. Helmut Spudich

KOPF DES TAGES

Wunderkind an
den Registern der

Onlineorgel

Google-Gründer Larry
Page kauft eine Yacht
und wird CEO. Foto: AP

Gerechtigkeit – oder Zäune bauen
Nach dem Straßburger Entscheid steht die EU-Flüchtlingspolitik am Scheideweg

Vorschläge, deren Umsetzung natio-
nale Hardliner wie Österreichs Innen-
ministerin Maria Fekter schon im An-
satz ablehnt.

Denn Fekter profitiert innenpoli-
tisch von der bisherigen, ungerechten
Situation. Ermöglicht diese ihr doch,
mit der Vision eines asylwerberfreien
Österreich zu spielen: einer de facto
unrealistischen Vorstellung, die poli-
tisch für Teile der ÖVP jedoch oppor-
tun ist, da sie die Volkspartei für den
rechten Rand wählbar macht. Aus die-
sem Grund ist die Zustimmung zum
Dublin-II-Abkommen, wie es derzeit
(noch) ist, in Fekters Stab beachtlich:

In der Dublin-Logik sollte es in Öster-
reich eigentlich nur mehr vereinzelte
Asylanträge geben,dennohnedurchei-
nen anderen EU-Staat zu reisen komme
man nur per Flugzeug ins Land, mein-
te kürzlich etwa einer ihrer Berater.

Solchen Wortmeldungen, die ein
unsolidarisches System der Flücht-
lingspolitik befürworten, stehen im
heutigen Europa supranationale Kräf-
te entgegen. Das Straßburger Men-
schenrechtsgericht ist eine davon, die
EU als Institution eine andere. Die
kommenden Monate werden zeigen,
ob es ihnen gelingt, flüchtlingsfeindli-
che Kleinstaaterei zu überwinden.

Den tausenden Flüchtlingen aus
der ganzen Welt, die derzeit
ohne reguläres Auskommen

und oft auch ohne Obdach in Grie-
chenland dahinvegetieren, nutzt der
Spruch der europäischen Menschen-
rechtsrichter, dass Abschiebungen
dorthin unterbleiben sollen, zwar nur
bedingt. Ihnen wird vor allem Geld
und Know-how, sprich die Aufbauhil-
fe der EU – darunter Österreichs –, für
ein funktionierendes Asylsystem an
der Ägäis helfen.

Doch als zusammenfassende Fach-
diagnose mit Hinweis auf den richti-
gen Therapieansatz, um das Flücht-
lingswesen in der Europäischen Uni-
on menschenrechtskonformer und
menschlicher zu gestalten, kann der
Straßburger Entscheid allemal gelten.
Für den Fall, dass die potenziellen
Therapeuten – die Regierungen der
EU-Mitgliedstaaten sowie die zustän-
digen Gremien der Union – die Gele-
genheit wahrnehmen und als Chance
erkennen. Sowie es António Guterres,
UN-Hochkommissar für Flüchtlings-
fragen, im Standard-Interview anregt.

Denn nach dem Griechenland-
Spruch des Menschenrechtsgerichts-
hofs, der wohl in absehbarer Zeit durch
einschlägige Entscheidungen des Euro-
päischenGerichtshofs inLuxemburger-
gänzt werden wird, befindet sich Euro-
pas Flüchtlingspolitik an einem Schei-
deweg. Zur Diskussion – und damit zur
Disposition – steht das EU-weite Dub-
lin-II-System. Es schiebt den EU-Grenz-
staaten allein die Verantwortung für
Flüchtlinge zu, weil jenes Land, in dem
ein Flüchtling die EU betritt, für dessen
Asylverfahren zuständig ist.

Die Frage lautet: Geht die Reise
weiter zu einem – wie es der-
zeit am türkisch-griechischen

Grenzfluss Evros angedacht ist – Au-
ßenzaun- und Flüchtlingsabwehrsys-
tem, das es Kernstaaten der Union wie
Österreich ermöglicht, sich aus derAf-
färe und Verantwortung zu ziehen?
Oder gelingt es, trotz eifersüchtig ver-
teidigter nationaler Eigeninteressen
und der bei Regierenden aller Staaten
großen Angst vor ausländerfeindli-
chen Wählern, zu einer neuen euro-
päischen Einigkeit zu gelangen? Ziel
sollte sein, die Flüchtlinge gerechter
als bisher in den Mitgliedstaaten zu
verteilen – und ihnen diesbezüglich
auch Mitspracherechte zu geben.

Was Letzteres betrifft, hat die EU-
Kommission in der Vergangenheit be-
reitswichtige Vorschläge unterbreitet.

Irene Brickner
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Die Welt in
Bewegung

Die Tür am Eisengitter, das die
Mole absperren soll, ist nur ange-
lehnt. Der Zollbeamte, der mich
wegschicken will, weil ich keine
Genehmigung habe, begnügt sich
nach einem kurzen Wortwechsel
damit, dass ich zwei, drei Meter
zurückgehe. Heute hätten sie offi-
ziellen Besuch, erklärt er beinah
entschuldigend, und nickt in
Richtung der beiden Herren in
dunklen Anzügen.

Die jungen Araber, die auf dem
Boden hocken, sind die ersten
Bootsflüchtlinge nach Tagen, in
denen die See stürmisch war.
Haben ein Fischerboot geklaut, sa-
gen sie, und sind gestern losgefah-
ren, neun Freunde, alle um die
zwanzig, modische Frisuren, mit
knöchellangen Jeans, wie sie
HipHopper tragen – ein Nach-
denklicher mit Brille, ein Schön-
ling mit langen Haaren, ein Wort-
führer, betont gelassen.

AusgesperrteWirklichkeit
Sonntagsausflügler nennen sie

hier die Flüchtlinge, die es auf ei-
gene Faust versuchen, oft spon-
tan, und gegen alle Erwartung
auch noch zügig durchkommen,
weder abgetrieben noch abgefan-
gen werden, sie fahren in Tune-
sien los und betreten keine vier-
undzwanzig Stunden später euro-
päischen Boden. Die Verblüffung
ist ihren Gesichtern abzulesen.
Nicht einmal besonders erschöpft
wirken sie, wirklich wie Sonn-
tagsausflügler, denke ich jetzt
auch.Diemeisten anderenFlücht-
linge sind Tage unterwegs, weil
sie große Bögen fahren, um den
Patrouillenschiffen der europäi-
schen Frontex-Agentur zu entwei-
chen, die die Flüchtlingsboote
weit vor Europas Hoheitsgewäs-
sern abzufangen versuchen.

DieÄrzte ohneGrenzen, die am
Hafen warten, erleben oft
den reinen Horror, wenn
die Boote eintreffen, mit
dreißig, vierzig Men-
schen, die für den be-
engtenPlatz ander sen-
genden Sonne buchstäb-
lich ihr letztes Hemd gegeben ha-
ben, halb oder ganz tot vor Durst,
Erschöpfung, Übelkeit, und sie,
die neun Freunde, sie fahren,
ohne langenachzudenken, loswie
auf eine Spritztour, kein Unwet-
ter, keine Krankheiten, keinMoto-
renschaden, nicht einmal eng ha-
ben sie es, nicht einmal Sonne,

weil sie alle unters Dach des Kut-
ters passen, und schlüpfen durch
die Maschen des Paradieses, wie
sie Schengen in Afrika nennen.
Die Ärzte ohne Grenzen kommen
nicht zum Einsatz.

Die Beamten bringen die jungen
Männer ins Aufnahmelager, wo
schon bei regulärer Belegung mit
700 Flüchtlingen eine Bevölke-
rungsdichte wie in keinem japani-
schen Hochhaus herrscht. Als
Matratze dient grober Schaum-
stoff, wieman ihn auf demBau als
Isoliermaterial verwendet, als
Bettzeug Papier, alles Geschirr
Einweg. Wenn man Menschlich-
keit nicht nach Mindeststandards
eines europäischen Gefängnisses
definiert, sondern als Sattwerden,
Schlafstatt, Kleidung, keine
Schläge, keine groben Worte, für

den Notfall einen Arzt und
sogar eine Psychologin,
ja, dann ist das Lager
menschlich.
Ein, zwei Wochen

werden sich die Tunesier
dort langweilen, bevor sie in

ein weiteres Lager auf dem
Festland überführt werden. Mit
Tunesien besteht noch kein Rück-
führungsabkommen, deshalb ha-
ben sie gute Chancen, nach drei,
vier oder acht weiteren Monaten
Trostlosigkeit mit einem Auswei-
sungsbescheid auf die Straße ge-
schickt zu werden, den sie in den
Papierkorb werfen werden. Alle

wissen das, auch der Staat. Die
meisten ziehen ohnehin weiter
nach Norden, bekümmern die Ita-
liener daher nicht sehr, und wer
bleibt, wird gebraucht: Ohne die
illegalen Arbeitskräfte in Italien,
die zwei, drei Euro die Stunde ver-
dienen, gäbe es in Deutschland
keine Pfirsiche für zwei, drei Euro
das Kilo. Allein in Sizilien sollen
dreißig- bis vierzigtausend Illega-
le auf den Feldern arbeiten.

DieUnaufgeregtheit,mit der die
neun tunesischen Freunde befragt
und nach nicht einmal zwanzig
Minuten abgeführt werden, lässt
vergessen, dass
ihre Situation
gleichwohl exis-
tenziell ist, der
Bruch mit allem,
was ihr bisheriges
Leben war, der Be-
ginn eines Lebens,
dessen Konturen
sie nicht einmal
ahnen, in Europa
zwar, ja, im gelob-
ten Land, aber ohne Rechte, ohne
Krankenversicherung, ohne so-
ziale Absicherung, immer in
Angst vor der Polizei. Inmitten der
Dramen, die sich sonst auf dem
Mittelmeer und noch auf der ei-
gentlich abgesperrtenMole imHa-
fen von Lampedusa abspielen,
mutet ihre Schicksalswende wie
einNormalfall an, denes fast nicht
mehr gibt.

Viele tausende Menschen ha-
ben die Zollbeamten und mit ih-
nen die Ärzte ohne Grenzen in
diesem Jahr auf Lampedusa in
Empfang genommen, plus die
neun Tunesier von heute, aber im
Dorf sieht man von ihnen nichts.
Ihr Lager, ein, zwei Kilometer au-
ßerhalb hinter einem Hügel, ist
auf keiner Karte verzeichnet,
durch kein Schild ausgewiesen
und nur mit Sondergenehmigung
zu betreten, die zu erlangen man
sämtliche Fragen eine Woche im
Voraus schriftlich einreichen
muss. Nur am Hafen könnte man

einen Blick auf die
Flüchtlinge wer-
fen, in der kurzen
Spanne zwischen
Landung und Ab-
transport, doch
nur vom Hügel
aus, der sich über
den Hafen erhebt,
da vor der Mole
selbst Betonklötze
die Sicht versper-

ren. Wie gesagt, das Tor ist offen,
jeder könnte zur Anlegestelle spa-
zieren, doch das tun nur Bericht-
erstatter wie ich, die sich Lampe-
dusa als wer weiß welches Infer-
no vorgestellt hatten.

Wie die Ärzte ohne Grenzen be-
richten, konnten die Flüchtlinge
früher aus demLager ausbüchsen,
der Stacheldraht hatte einige

Auf der Suche nach einem besseren Land: Ein Flüchtling im Aufnahmezentrum von Lampedusa. Foto: Reuters/Gentile

i Fortsetzung auf Seite A 2

„Welche Chancen haben
die, die heute Nacht auf
Booten unterwegs
waren?“ „Null Prozent.“
Ein Lokalaugenschein
auf der Flüchtlingsinsel
Lampedusa.
Von Navid Kermani

Die Ärzte ohne Gren-
zen, die am Hafen warten,
erleben oft den reinen
Horror, wenn die Boote
eintreffen, mit dreißig,
vierzig Menschen, halb
oder ganz tot vor Durst
und Erschöpfung.
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Navid Kermani,
1967 geboren, ist
Schriftsteller, Regis-
seur und habilitierter
Orientalist. Zuletzt
erschien von ihm im

C. H. Beck Verlag das BuchWer ist wir?
Deutschland und seineMuslime? (2009).
Foto:Wildbild/Schober

terin. Man soll sie abknallen, rät
deren Parteichef, Umberto Bossi
von der Lega Nord, wörtlich:
„Nach der zweiten oder dritten
Warnung – bumm. Dann schießt
die Kanone, ohne noch viel zu re-
den. Die Kanone tötet. Sonst kom-
men wir nie zu einem Ende.“

Alle starren auf das erleuchtete
Schiff mit den Geretteten im
Bauch. Es hat gestürmt. Durch
teichgroße Pfützen fahre ich
nachts mit dem Motorroller die
menschenleere, aber hell erleuch-
teteUferpromenade auf undab, bis
ich am äußersten Ende des alten
Hafens Menschen vor einem fran-
zösischen Kriegsschiff entdecke.
Wahrscheinlich ist es zu groß für
die abgesperrte Mole, die für die
Flüchtlinge vorgesehen ist. 65 So-
malier sind im Unwetter gerettet
worden, schnappe ich auf, darun-
ter dreizehn Frauen, 80 Seemeilen
vor der libyschen Seemeile, eine

Schwangere, fünf-
ter Monat, ein Ver-
letzter.

DasseseinFron-
tex-Schiff ist, das
die Flüchtlinge
aufgenommen hat,
und so nah an der
libyschen Küste,
wundert die Ärzte
ohne Grenzen. Ge-
naues weiß nie-

mand, aber alle meinen, auch die
FrauvomFlüchtlingswerkderVer-
einten Nationen, dass Frontex da-
für da sei, die Flüchtlinge von Eu-
ropa abzuhalten, nicht, sie nach
Europa zubringen.Wer für den ita-
lienischen Staat arbeitet, außer
den Zollbeamten und Carabinieri
auch die Mitarbeiter des Aufnah-
melagers, gibt sich durch Latex-
handschuhe zu erkennen.

–Und die Flüchtlinge, frage ich,
wo sind sie?

Da der Bus noch nicht eingetrof-
fen ist, sitzen sie im Schiffsinne-
ren, wo sie es wärmer haben. Die
Chiffre „Somalier“ kannte ich be-
reits: Wahrscheinlich gehören sie
einer einzigen Familie oder einem
einzigen Clan an, ihre Flucht hat
vor Monaten begonnen, zu Hause
hattensieKrieg, kannsein,dass sie
vertrieben worden sind, bestimmt
gab es Tote. Seit Monaten auf der
Flucht, unter dramatischen Um-
ständen. Das Gegenteil von Sonn-

tagsausflüglern. Soldaten reichen
vom Deck große rote Plastiktüten,
die beinah leer sind, für jeden
Flüchtling eine, nehme ich an, für
deren Habseligkeiten. Alle auf der
Mole sprechen mit gedämpfter
Stimme, ob mit oder ohne Latex-
handschuhe, flüstern beinah und
reden überhaupt nur sehr wenig,
stehen nur da und starren aufs er-
leuchtete Schiff mit den 65 Geret-
teten im Bauch, als warteten sie
aufs Christkind. Wenn sich
jetzt alle an den Händen
fassten,mitundohneLa-
texhandschuhen, um
ein Weihnachtslied
zu singen – ich wäre
nicht einmal überrascht,
so dankbar bin ich für den Segen,
den Rettung doch bedeutet.

Flüchtlingsorganisationen
schätzen, dass auf drei Flüchtlin-
ge, die Europas Küsten erreichen,
ein Ertrunkener kommt. Selbst
Italiens rechter Außenminister
Franco Frattini geht vonmehreren
tausendOpfernpro Jahr aus.Auch
wenn kein europäischer Politiker
es zu bemerken scheint: Die
Flüchtlinge auf Lampedusa be-
deuten keine Katastrophe, son-
dern zunächst einmal, dass diese
Menschen überlebt haben. Dann
fällt mir ein, dass ich der Einzige
bin, der eine solche Landung zum
ersten Mal sieht, aber ein tunesi-
scher Übersetzer wird ebenfalls
pathetisch, als ich ihn anspreche,
und seine Augen glänzen.

Wenn der Begriff des Märtyrers
heute eine Bedeutung habe, sagt
er, der Gedanke der Zeugenschaft,
was das arabische Wort „schahâ-
da“ genau bedeute, dann für sie,
die im Schiffsbauch warten, um
ans Licht zu treten, und alle ande-
ren Flüchtlinge dieser Nacht, die
es nicht mehr erblicken. Sie seien
die Zeugen unserer Zeit. Das deut-
sche Wort Martyrium trifft es al-
lerdings auch nicht schlecht.

Und dann sprechen wir über
Jona und die Flüchtlinge in den
heiligen Büchern, über Maria, Jo-
sef und das Jesuskind, und ich
sage, dass dieseGeschichtennicht
einer fernen Vergangenheit ange-
hören, sondern hier stattfinden,
dreihundert Meter vom Strand,
wo die Urlauber morgen wieder
baden, und da hinten sind die Ha-
fenrestaurants, in denen sie zu

Mittag essen, wenn das französi-
sche Kriegsschiff längst wieder
vor Libyen kreuzt, um andere
Flüchtlinge aufzuhalten.

Noch bevor der Bus eintrifft,
spüre ich die Unruhe, die alle er-
fasst, eine stille Aufregung, ob-
wohl sich nur drei Soldaten auf
dem Schiff in Bewegung gesetzt
haben. Durch eine Luke treten sie
ins Schiffsinnere und kurze Zeit

später mit den ersten
Flüchtlingen wieder
hervor, die sie am
Arm stützen, einem

älteren Mann zuerst,
der offenbar am Bein ver-

letzt ist, dannder Schwange-
ren, wirklich wie Josef undMa-

ria, geht es mir durch den Kopf,
zwei unglaublich Fremde, nicht
nurwegen ihrer dunklenHautund
dem weiten, exotischen Gewand
der Frau mit dem roten Kopftuch,
das nach somalischer Art bis
über den Bauch reichte, viel
fremder ihre Blicke, verstört,
scheu, ängstlich und doch
dankbar dem Leben dafür, dass sie
es behalten haben.

Hinter Maria die Prozession der
übrigen Flüchtlinge, erst die Frau-
en, junge Mädchen die meisten,
viel zierlicher als Europäerinnen
oder die Schwarzafrikanerinnen
am Nachmittag im Flüchtlingsla-
ger, dann die Männer, ebenfalls
schmächtig, die ihre erstenSchrit-
te so behutsam auf die Erde set-
zen, als sei es das erste Mal. Und
wirklich ist es ja wie eine Neuge-
burt für sie.

Ich will sie begrüßen, auf Ara-
bisch „Friede sei mit euch!“ rufen
oder ihnen wenigstens zulächeln,
aber weil niemand es tut, traue ich
mich nicht, und so wanken sie
ohne jedenKommentar derUmste-
henden, ohne Begrüßung oder Be-
kundungen der Freude einer nach
dem anderen aus dem Schiffs-
bauchhervor,wankenanderHand
der französischen Soldaten die
paarMeter übersDeckundwerden
von italienischen Soldaten, die an
der Mole warten, über die Brücke
ans Land geleitet und in den Bus
gesetzt, um auf den Matratzen aus
Isoliermaterial und dem Bettzeug
aus Papier gründlich auszuschla-
fen. Ich zittere, so ergriffen bin ich,
das Leben zu sehen, das nackte Le-
benwie bei einer Geburt oder beim
Sterben, das Leben als das, was es
ist: ein Geschenk.

Ein Gewitter auf See kann den
Tod bedeuten.

Als die Flüchtlinge schon abge-
fahren sind, unterhalte ich mich
mit dem Kapitän, der eigens für
mich von Bord kommt.

– Gratulation, ist das Erste, was
ich sage, ich gratuliere Ihnenherz-
lich!

– Warum?, lächelt der Kapitän,
ein groß gewachsener, sportlicher
Mann von vielleicht vierzig Jah-
ren, und doch weiß er sofort, was
ich meine. Ihm wenigstens ist die
Rührung anzumerken.

Ich erfahre, wie sie die Flücht-
linge entdeckt haben, dicht ge-
drängt auf einem kleinen Holz-
boot, nein, nicht im Sturm, da
wäre es zu spät gewesen, sondern
kurz davor, als es noch hell war.

–Wiehabendie Flüchtlinge rea-

giert, als sie Ihr Schiff gesehen ha-
ben?

– Sie haben diskutiert, das sa-
hen wir von weitem, einige freu-
ten sich und winkten, andere hat-
ten Angst und schienen für Flucht
zu plädieren. Mit unseren Beiboo-
ten versperrten wir ihnen den
Weg. Als wir ihnen sagten, dass
wir sie nicht nach Libyen zurück-
bringen würden, ja, von da an ha-
ben sich alle gefreut, da haben sie
gejubelt. Kurz danach zogen sich
die Wolken zusammen, da wur-
den sie plötzlich ganz still, und als
das Gewitter ausbrach, wurde ih-
nen klar, wie knapp sie dem Tod
entronnen waren.

– Wie ist es mit anderen Flücht-
lingen, die heute Nacht auf Boo-
ten unterwegs waren?, frage ich,
Gibt es eine Chance, dass jemand
überlebt hat?

Der Kapitän denkt nach und
sagt dann:

– Null Prozent.
Als ich nach Fron-

tex frage, bricht es
beinah aus ihm heraus:

– Wenn ich ein Holzboot mit 65
Menschen auf dem offenen Meer
sehe, und ein Sturm zieht herauf,
dann ist mir Frontex scheißegal,
dann denke ich nicht an Immigra-
tion, an Papiere, an Zollbehörden.
Dann rette ich sie, verdammt
nochmal.

– Für ihn als Kapitän, fährt er
fort, um seinemkleinenAusbruch
eine Erklärung beizugeben, stün-
de das Seerecht über etwaigenEU-
Verordnungen, er dürfte also gar
nicht anders handeln.

– Sieht das jeder Kapitän so?,
frage ich. Ihm ist sofort bewusst,
dass ich auf die Berichte über
Frontex-Einsätze anspiele, bei de-
nen die Soldaten in die Schlauch-
boote stechen oder den Flüchtlin-
gen das Wasser und die Nahrung
nehmen, um sie an der Weiter-
fahrt zu hindern.

– Ich bin mir sicher, sagte er,
dass jedenfalls alle französi-
schen Kapitäne genauso gehan-
delt hätten, außerdem hatte ich
die Zustimmung meiner Einsatz-
leitung.

Ich bin mir sicher, dass er ge-
nauso gehandelt hätte auch ohne
die Zustimmung seiner Einsatz-
leitung.

„Sie sollen die
Zeugen unserer
Zeit sein. Das
deutsche Wort
Martyrium trifft
es allerdings
auch nicht
schlecht“:
Flüchtlinge auf
einem Boot vor
Lampedusa.
Foto: AP

Löcher, aber was sollten sie schon
ohne Geld auf einer Insel tun, auf
der sie nicht einmal untertauchen
können? Einmal hatten sich drei,
vier Schwarze im Ort umgesehen
und sogar ein Bier bestellt, ohne
es bezahlen zu können, da setzte
der Bürgermeister die Meldung in
die Welt, die Flüchtlinge lunger-
ten in den Bars herum, würden
sich kostenlos betrinken undTou-
risten anpöbeln.
Glaubt man ihm,
geht die Insel gera-
de unter. Tatsäch-
lich, sagen fast alleMenschen,mit
denen ich ins Gespräch komme,
bemerkten sie kaum etwas von
den Flüchtlingen, die meisten ha-
ben seit Jahren keinen getroffen.
Wer seinen Urlaub in Lampedusa
verbringt, interessiert sich nicht
für Sehenswürdigkeiten einer
schmucken Altstadt oder schöne
Landschaften, die
es nicht gibt. Er
kommt wegen des
Meeres. Er will son-
nenbaden,
schwimmen, tau-
chen, zumal es an-
derswo in Italien zu
kalt geworden ist
dafür. Keine Rea-
lität hindert ihn da-
ran.

Auf der ganzen Welt haben die
Reichen ihre Methoden verfei-
nert, mit denen sie die Wirklich-
keit aussperren, haben Zäune ge-
baut, Mauern, Feindbilder, um
das Elend nur ja nicht zu sehen,
aber dass es ihnen sogar auf Lam-
pedusa gelingt, bei einer Einwoh-
nerzahl von 5000, stellt jede „Ga-
ted Community“ in den Schatten.

Nicht dass sie kein Thema wä-
ren.O ja,mit ihnen alsThema, fast
nur mit ihnen, hat der Bürger-
meister die letzteWahl gewonnen.
Das Krankenhaus ist vorher schon
nicht gebaut worden, aber jetzt
wird es nicht gebaut, weil die
Flüchtlinge bevorzugt werden.
Sollen doch die Kirchen sie auf-
nehmen, schimpft der Bürger-
meister, wenn ihr Schicksal dem
Vatikan so sehr am Herz liegt, die
Kirchen und Klöster im ganzen
Land. Man soll weit vor der Küste
schwimmende Auffanglager ein-
richten, fordert seine Stellvertre-

Flüchtlingsorgani-
sationen schätzen:
Auf drei Flüchtlinge,
die die Küsten erreichen,
kommt ein Ertrunkener.
Selbst Italiens rechter
Außenminister spricht
von tausenden Toten.

„

“
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Ist es Karl? Oder ist es
Franz? Über jugendliche
Diskussionskultur.

Diese Kolumne dient immer ei-
nem guten Zweck. Heute liefere
ich zum Beispiel den Nachweis,
dass die österreichische Jugend
noch zu diskutieren versteht. Be-
vor ich aber mit dem Schreiben
beginne, muss ich mich bei allen
Lesern mit den Namen Franz
und Karl entschuldigen. Es ist
nicht persönlich gemeint. Ich be-
richte nur die Wahrheit.

Vor ein paar Tagen fuhr ich
mit der Straßenbahn (Linie 43).
Ich fuhr nicht alleine. Mit mir
fuhren gefühlte fünfhundert
männliche Schüler, alle vierzehn
bis fünfzehn. Solchen Jugend-
ansammlungen begegnet man
häufig in den Wiener Straßen-

bahnen. Ich vermute, dass Men-
schen unter zwanzig generell nur
im Hunderterverbund Straßen-
bahn fahren. Manchmal trifft
man auf dreihundert quirlige
Kindergartenzwerge, manchmal
auf vierhundert entfesselte
Volksschüler und manchmal auf
fünfhundert Gymnasiasten im
Grenzbereich von Unter- und
Oberstufe. Straßenbahnen sind
die letzten Jugend-Inseln im
grauen Wiener Geriatrie-Meer.

In meiner nächsten Nähe stan-
den vier Knaben: Der erste hatte
Akne, der zweite war überge-
wichtig, der dritte trug eine Ka-
puze, der vierte war stark und
schön. Der Einfachheit halber

nenne ich die vier Pickel, Fatty,
Kapuze und Adonis.

Die Knaben diskutierten. Ge-
genstand der Diskussion war:
Welcher der beiden Namen
Franz und Karl ist depperter?
Fragen Sie mich nicht, warum
sie die Namen überhaupt für
deppert hielten und warum sie
über eine Abstufung des entspre-
chenden Deppertseins diskutier-
ten; aber sie taten es. „Franz ist
ein urdepperter Name“, sagte Pi-
ckel. „Karl ist auch urdeppert“,
sagte Kapuze. Fatty sagte: „Karl
ist noch viel depperter als
Franz.“ „Nein“, sagte Adonis,
„Franz ist depperter.“ Eine Wi-
derrede, die Fatty ärgerte. „Na,

Karl ist depperter“, sagte er. Pi-
ckel schlug sich auf seine Seite:
„Ja, Karl ist voll depperter.“

Hier wurde es echt spannend.
Aber leider konnte die gehaltvol-
le Diskussion nicht beendet wer-
den, weil die Straßenbahn ab-
rupt bremste, wodurch Pickel,
Fatty, Kapuze und Adonis anei-
nanderstießen, was eine heftige
Rangelei mit halb scherz-, halb
ernsthaften Boxhieben zur Folge
hatte. Daher blieb die Franz-Karl-
Frage vorerst ungeklärt. Viel-
leicht kann man sie wenigstens
im Fernsehen klären, in einem
Club 2 zum Beispiel. Und Pickel,
Fatty, Kapuze und Adonis sollten
unbedingt mitdiskutieren.

DAMUSS
MAN DURCH
Die Krisenkolumne von
Christoph Winder
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ORESTIADA [GR]

Die Welt in
Bewegung

Das Grenzland meint es nicht gut
mit den Menschen. Es ist weit, es
ist leer, es hat Platz genug für den
ganzen feuchten Nebel dieser
Welt, der indieKleider kriechtund
sich auf die Wangen legt wie ein
nasses Handtuch. Es lässt Famili-
en mit kleinen Kindern im Dreck
stecken, morgens um drei, die Sol-
daten und manchmal auch
die Schleuser. So ist das
Grenzland. Es gibt die
Pflicht und die Kür,
sagt der deutsche Po-
lizeihauptkommissar.

Abends um halb zehn
kommen die „Germani“, lange Ty-
penmit gefütterten blauen Hosen.
Die Nachtschicht beginnt in der
Polizeiwache von Orestiada, eine
griechische Offizierin lehnt am
Türstock und rasselt die Liste mit
den Namen herunter, den deut-
schen und den griechischen; ein
Grenzpolizist aus Litauen ist in
dieser Nebelnacht auch dabei.
Tornister mit Thermo-Kameras
werden angeschleppt. Es ist wie-
der Zeit für die Pflicht und die Kür
im griechischen Grenzland zur
Türkei. „Die Zahlen sind traum-
haft“, sagt Gennaro di Bello, der
Kommissar aus
Düsseldorf. Di Bel-
lo leitet den Ein-
satz der EU-Grenz-
schutztruppe
Frontex im Nord-
teil des Evros um
die Provinzstadt
Orestiada. Die
Deutschen nennen
es das „Scheunen-
tor“. 90 Prozent der illegalen Ein-
wanderer in die EU kamen zuletzt
über den Grenzfluss Evros, wo die
Türkei aufhört und Griechenland
anfängt.

Seit die rund 180 Polizisten aus
den EU-Staaten angerückt sind,
fällt die Zahl der Immigranten, die
ihr Glück versuchen: Iraner, Ira-
ker, Afghanen, Pakistani, Palästi-
nenser, Afrikaner. Junge Männer,
häufig auch Frauen, mit und ohne
Kleinkinder. 50 Prozent weniger
hier oben im Nordteil, sagt Gior-

gios Salamakgas, der
Polizeichef von Ores-
tiada. Er raucht Kette, sitzt auch
jetzt, kurz vor Mitternacht, noch
im Büro und hat einen nervösen
Tick. Der jahrelange Stressmit der
Grenze zeigt seine Folgen.

Die Flüchtlinge, die aufgegrif-
fen werden, kommen in die Auf-
nahmelager um Orestiada. Das ist
die Pflicht. Die „Kür“ aber ist, die
Schleuser und die Flüchtlinge
noch auf türkischem Gebiet aus-
zumachen, im schlammigen Nie-
mandsland zwischen den beiden
Staaten festzuhalten und dann
den türkischen Soldaten zu über-
geben. „Das klappt immer besser“,
sagt di Bello, der Frontex-Mann.

Vieles anderes klappt im
Grenzland dafür über-

haupt nicht, auch
noch ein Jahr nach

dem die Flüchtlings-
welle mit 400 Menschen

am Tag dramatische Aus-
maße angenommen hatte.

Evros ist die Geschichte von
Nachlässigkeit und politischem
Desinteresse.

Fünf Tage haben Griechenland
und die EU im vergangenen Okto-
ber gebraucht, um die Frontex-
Truppe ins Grenzgebiet zu brin-
gen, sagt Joanna Pertsinidou, Ein-
satzleiterin von Ärzte ohne Gren-
zen am Oberlauf des Evros, „es
hätte genauso schnell gehenmüs-
sen, um den Menschen zu hel-
fen“. Das heißt, eigentlich ist nach
wie vor gar nichts gegangen: Der
griechische Staat pfercht seine
illegalen Immigranten immer

noch für Wochen
und Monate in
umfunktionierte
Lagerhallen, bis
der Abschubbe-
schluss steht. Au-
genzeugen berich-
ten weiter von
horrenden Zustän-
den. Weniger als
einen Quadratme-

ter Platz haben die Insassen,
Schlafen in ausgestreckter Positi-
on ist nicht immer möglich. Frei-
gangwird –wennüberhaupt – nur
einmal am Tag morgens für weni-
ge Minuten gewährt; oft führten
die griechischen Polizisten nun
an, die Winterkälte sei nicht ge-
sund für die Flüchtlinge, und
sperrten die Gefängnistüren des-
halb aus Faulheit überhaupt nicht
auf, heißt es. Die sanitären Bedin-
gungen sind weiter unzumutbar:
Im Aufnahmelager in Soufli, ei-

ner Kleinstadt auf dem Weg
zwischen Orestiada und

Alexandropoli, gibt es für derzeit
120 Insassen theoretisch zwei
Toiletten; eine Toilette haben die
Flüchtlinge aber selbst versperrt,
um den Platz vor der Tür zum Lie-
gen zu nutzen. Heizgeräte sind in
Soufli kaputt, keiner kümmert
sich um die Reparatur.

Besuchsverbot im Lager
Journalisten gewährt die grie-

chische Polizei keinen Zutritt ins
Innere dieser Aufnahmelager. Es
gehe um den Personenschutz der
Immigranten, erklärt ein Polizei-
offizier inOrestiada, aber auchum
das Sicherheitsrisiko für Besu-
cher. Die Insassen könnten leicht
aufgebracht werden. Die Informa-
tionssperre bewirkt, dass auch die
griechische Öffentlichkeit keine
rechte Vorstellung hat von dem,
was in den Flüchtlingslagern vor

sich geht. Es mag sein, dass es sie
auchnicht sonderlich interessiert.
Wirtschaftskrise,Arbeitslosigkeit,
die immer nur steigenden Preise
prägen den Alltag der Griechen in
diesen Monaten. Dazu kommt die
Größe des Flüchtlingsproblems
imLand: Ein Zehntel der Bevölke-
rung sind Immigranten – 890.000
registrierte und schätzungsweise
eine halbe Million illegale. „Es ist
wie eine Bombe in der grie-
chischen Gesellschaft“, sagte
Christos Papoutsis, der Minister
für Bürgerschutz.

Nichts an den Zuständen in
den Lagern zu ändern ist deshalb
auch Kalkül. Flüchtlinge sollen
nicht auch noch ermutigt werden,
den Übertritt nach Griechenland
zu versuchen. Die Visafreiheit,
die Ankara den nordafrikani-
schen Ländern und jüngst auch
Jemen gegeben hat, ist einer die-
ser Anreize. „Pull factors“ heißt

das im Jargon der Flüchtlingsex-
perten.

Dafür soll nun der Zaun her.
Zwölfeinhalb Kilometer, auf der
einzigen Landgrenze mit der Tür-
kei bei Edirne, der große Rest der
Grenze verläuft auf der Mitte des
Evros. Für Salamakgas, den Poli-
zeichef, gibt es darüber gar keine
Diskussion. Von den 36.000
Flüchtlingen, die im vergangenen
Jahr im Nordteil aufgegriffen wur-
den, kamen26.000über denLand-
abschnitt. DenEvros hatten sie zu-
vor problemlos auf der türkischen
Seite über eine Brücke passiert.

„Ich würde mir keinen Grenz-
zaun wie nach Mexiko wün-
schen“, sagt der Frontex-Leiter di
Bello. Das sei seine persönliche
Meinung. „Ein Zaun mit Türen –
das wär der Traum. Wir schicken
ja keine Familien zurück, die wir
aufgreifen. Dafür ist der Grenz-
streifen viel zu gefährlich.“

Immigranten aus Somalia und Sudan verlassen das Aufnahmelager Fylakio in der Evros-Region und besteigen
einen Bus nach Thessaloniki. Sie haben 30 Tage Zeit, das Land zu verlassen. Foto: Zara Tzanev

Ich würde mir keinen
Grenzzaun wie nach Me-
xiko wünschen. Ein Zaun
mit Türen – das wär der
Traum. Wir schicken ja
keine Familien zurück,
die wir aufgreifen.

„

“

90 Prozent der illegalen
Immigranten kommen
über die türkisch-
griechische Grenze in die
EU. Jetzt soll ein Zaun her.
Von Markus Bernath
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echten Kugeln marokkanischer
Militärs zwischen acht und 13
Menschen.

Weitaus mehr ertranken beim
Versuch, die Grenzen zu um-
schwimmen. Wer es dennoch
schaffte, der wird im Ceti (Centro
de Estancia Temporal de Inmig-
rantes) vis-à-vis eines Reitklubs

interniert. Die Un-
tergebrachten –
knapp 500 aktuell
– dürfen das voll-
belegte Lager tags-
über verlassen,
doch aus Ceuta
gibt es kein Hi-
nauskommen. Mo-
nate, gar Jahre sind
sie zum Nichtstun
verdonnert. Sams-

tagswirdFußball gespielt undWä-
sche gewaschen. Einige treiben
Sport, laufen den Strand entlang
oder zum weit über der Stadt ge-
legenen Stausee. Die wenigsten
werden je einen regulären Status
als Flüchtlinge erhalten. Wer
nicht abgeschoben wird, erhält ei-
nen 15 Tage gültigen „Passier-

Allahu akbar, „Gott ist groß“,
schallt der Muezzin-Ruf freitag-
abends über Ceuta, mit dem etwa
230 km östlich gelegenen Melilla
eine der zwei Exklaven Spaniens
in Nordafrika. Minuten später er-
tönen Kirchenglocken. Ceutas
rund 75.000 Einwohner sind zu
fast gleichen Teilen Christen oder
Muslime. Neben der jüdischen
Gemeinde vervollständigt eine
hinduistische das multikulturelle
Flair auf 18,5 Quadratkilometern.

Ceuta ist umgeben vom Mittel-
meer und von kilometerlangen
Grenzzäunen, die Immigranten
aus Marokko abhalten sollen.
Schon das antike Septa an der

Straße von Gibraltar war von stra-
tegischer Bedeutung. Am Fuß des
DschebelMusa, der zweiten „Säu-
le des Herkules“, herrschte eine
Vielzahl an Völkern von den Phö-
niziern über die Römer, bis Ceuta
schließlich im Zuge der Rück-
eroberung des muslimischen Ibe-
riens 1415 von den Arabern an
Portugal fiel. Seit 1580 steht es un-
ter der Herrschaft Spaniens. Über
Jahrhunderte hinweg hat sich hier
Spanisches mit arabisch-marok-
kanischer Lebensart vermengt.

Dass Spanier und Berber nicht
so verschieden sind, wird in der
Tapas-Bar „J“ unweit der Ein-
kaufsstraße Calle Real deutlich.
Abends treffen sich Männerrun-
den beider Kulturen. Sie naschen
in Salzwasser eingelegte Wolfs-
bohnen (Altramuces) und schau-
en einemMatch des Fußball-Dritt-
ligisten AD Ceuta zu, dessen Ver-
einsmotto „Ceuta sind wir alle“
zutreffend erscheint. Natürlich
sind die Fleischbällchen Halal,
und der marokkanische Minztee
kann mit Dirham bezahlt werden.
Marokko aber erhebt Anspruch

auf die Exklaven und Eilande, wie
diePetersilieninseln, die2002bei-
de Staaten an den Rand eines
Krieges brachten. Ressentiments
zeigen sich in antispanischen
Schmierereien, die sich oft in den
von Berbern bewohnten Randbe-
zirken finden. Ende2010blockier-
ten marokkanische Aktivisten die
Grenzübergänge.
Im Spätherbst da-
vor rebellierte die
berberstämmige
Jugend aufgrund
mangelnder Ar-
beitsperspektiven.

Hoffnungsloser
ist indes die Situa-
tion der Immigran-
ten aus der Sub-
sahara-Region. Sie
stürmten wiederholt in Gruppen
die seit den 1990ern verdreifach-
ten Grenzzäune der Exklave. In-
frarotkameras, Bewegungsmelder
und rasiermesserscharfer Nato-
Draht sind fast unüberwindbar.
Am 29. September 2005 starben
im Hagel von Gummigeschoßen
der spanischen Grenzwache und

„Ceuta ist ein großes Gefängnis für uns “
schein“, der sie eigentlich zum
Verlassen des Landes auffordert.
Diesen in der Hand, tauchen vie-
le in die Illegalität ab.

Bis zur Entscheidung arbeiten
die jungen Männer für ein paar
Centmünzen am Tag. Doch was
Parkplatzanweisen oder Schei-
benputzen abwerfe, sei zu wenig,
sagt Martín aus der Demokrati-
schen Republik Kongo. Vor einem
Jahr wurde er mit seiner Frau aus
Paris abgeschoben, doch das Paar
versuchte die Odyssee erneut.
„Jetzt sind wir hier. Außer Essen
undSchlafen gibt es nichts zu tun.
Ceuta ist ein großes Gefängnis für
uns“, beklagt er.

Für Mohammed aus Guineas
Hauptstadt Conakry lief es unwe-
sentlich besser. Er zeigt eine Fünf-
zig-Cent-Münze, fürdenwöchent-
lichen Anruf in die Heimat, sagt
der 25-Jährige. Zwei Jahre hätte er
seine Familie nicht gesehen, auf
seiner Reise. „In Marokko war es
am schlimmsten“, sagt er. „Hun-
ger und Durst waren ständige Be-
gleiter, und auch die Übergriffe
seitens der Polizei.“

Monatelang zum
Nichtstun verdonnert:
das trostlose Leben
der Flüchtlinge in der
spanischen Exklave
Ceuta in Nordafrika.
Von Jan Marot Samstags wird

Fußball gespielt und
Wäsche gewaschen, eini-
ge treiben Sport oder
laufen zum Stausee. Die
wenigsten werden je ei-
nen regulären Status als
Flüchtlinge erhalten.

„

“

Pflicht und Kür am Evros
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Die Welt in
Bewegung

Standard: Im Alter von 18 haben
Sie die Türkei verlassen und sind
nach Deutschland ausgewandert.
Ihr erster Eindruck?
Yildiz: Ja, ich bin 1978 nach Köln
gekommen. Ich weiß noch, dass
man damals nirgends draußen sit-
zen konnte. Es gab in Köln kein
einziges Straßencafé. Heute ist
das ganz anders. An jedem Stra-
ßeneck gibt es einen Schanigar-
ten. Diese Kultur des Draußensit-
zens ist das Produkt einer Migra-
tion aus südlichen Ländern.

Standard: In Ihrem Buch „Urban
Recycling“ bezeichnen Sie Migrati-
onals einederwichtigstenRessour-
cen der Großstadt. Das heißt?
Yildiz: Die europäische Großstadt,
wie wir sie heute kennen, ist erst
mit der Industriali-
sierung entstan-
den. In manchen
Fällen haben sich
die Bewohnerzah-
len durch den Zu-
zug im19. Jahrhun-
dert sogar mehr als
verzehnfacht. Die
meisten Arbeiter
kamen von außer-
halb. Anders ge-
sagt: Erst durch diese Bewegung
von A nach B ist das System Stadt
überhaupt möglich geworden. Ein
Gebiet wie etwa der Ruhrpott wäre
ohne Migration bis heute nur eine
Ansammlung von Dörfern.

Standard:Welche Rolle nimmt die
Zuwanderung in der Stadtentwick-
lung heute ein?
Yildiz: In den Siebziger- undAcht-
zigerjahren des vorigen Jahrhun-
derts sindviele Industrien in länd-
liche Gebiete abgewandert. Das

Der türkische Soziologe
Erol Yildiz ist Samsuner,
Kölner und Klagenfurter.
Denn Großstadt ohne
Migration ist heutzutage
undenkbar, sagt er im
Gespräch mit
Wojciech Czaja.

hat vor allem mit den Kosten zu
tun.DurchdieseEntindustrialisie-
rung sind viele Stadtviertel ver-
waist. Die Leute waren von einem
Tag auf den anderen arbeitslos.
Also haben sie sich selbstständig
gemacht und begonnen, Geschäfte
und Restaurants zu eröffnen. Auf
diese Weise haben sie dazu beige-
tragen, dass die kaputte, leerste-
hende und ungenutzte Stadtstruk-
tur wiederbelebt und aufgewertet
wird. Ichbezeichnedas inmeinem
Buch auch als „Urban Recycling“.

Standard: Warum sind es ausge-
rechnet die Migranten, die sich
selbstständig machen?
Yildiz:Allein schon durch sprach-
liche Barrieren und durch die Dis-
kriminierungamArbeitsmarktha-
ben siewenigChancen aufAnstel-
lung. Es bleibt ihnen oft nichts an-
deres übrig, als sich selbstständig
zu machen. Das zeigt sich auch in
der Statistik: Die Selbstständigen-
quote ist deutlich höher als unter
Inländern. Jedenfalls ist dieses
Stadtrecycling durch Migranten
Motor für die meisten Metropolen
auf der Welt.

Standard: Beispiele?
Yildiz: Eines der ältesten Beispie-
le ist Amsterdam. Nur durch eine

500 Jahre lang an-
haltende Zuwan-
derung ist es ge-
lungen, dass Ams-
terdam so weltbe-
kannt und weltof-
fen geworden ist.
Ohne Migration
wäre diese Stadt
undenkbar. Ein an-
deres Beispiel ist
Oslo: Im Stadtvier-

tel Grönland haben sich vieleMig-
ranten angesiedelt und im Laufe
der Zeit viele kleine Geschäfte
und Imbisse eröffnet. Diese Infra-
struktur prägt bis heute das neue
Gesicht Grönlands. Nachdem die
Stadtregierung erkannt hat, dass
die kleinen Shops es schwer ha-
ben, sich gegen Supermärkte und
Shoppingcenter durchzusetzen,
hat sie beschlossen, sie zu sub-
ventionieren und so die Existenz
zu sichern. Das Programm ist ein-
zigartig auf der Welt.

Standard: Ein überaus positives
Beispiel in Ihrem Buch ist Toronto.
DenStadtpolitikern ist es gelungen,
aus einer einst langweiligen Stadt
eine quirlige Ethno-Metropole zu
machen. Das Rezept?
Yildiz: Es gibt in Kanada ein ganz
anderes Bewusstsein in Bezug auf
Migration als etwa in Europa. Ka-
nada ist ein deklariertes Migrati-
onsland. Das trifft im Besonderen
auf Toronto zu. 1998 hat die Stadt-
regierung beschlossen, das Motto
„Diversity Our Strength“, also
„Vielfalt, unsere Stärke“, zum of-
fiziellen Vision Statement zu er-
heben. Das schlägt sich auch in
der Stadtplanung nieder. Es gibt
eine Vielzahl an ethnischen Clus-
tern wie etwa Greek Town, Little
Italy und Chinatown, sowiemehr-
sprachige Straßenschilder. Migra-
tion wird in Toronto also nicht als
Problem, sondern tatsächlich als
Ressource betrachtet.

Standard:Sie zitierenauch einEr-
folgsmodell aus Köln, bei dem es
gelungen ist, eine heruntergekom-
mene Straße im Westen der Stadt
wieder aufzupäppeln.
Yildiz: Ja. Ende der Siebzigerjahre
wurden in Köln-Mülheim eine
großeKabelfabrik abgesiedelt. Das
war auch das Ende einer bunten

und lebendigen Ära. Die meisten
sind daraufhin weggezogen, der
Leerstand hat zugenommen, die
Gegend ist zusehends verfallen.
Nur die Türken sind geblieben. Im
Laufe vieler Jahre ist es ihnen ge-
lungen, den Stadtteil wieder zu
beleben. Die Keupstraße sieht
heute völlig anders aus als noch
vor zehn Jahren. In jedem Haus
gibt es mindestens ein Geschäft
oder Restaurant. Inzwischen ha-
ben sich auch Medienfirmen und
Creative Industries angesiedelt.

Standard: Ist das Gentrification?
Yildiz:Nein. Denn Gentrifica-
tion ist die künstliche Auf-
wertung eines Stadtvier-
tels durch Außenste-
hende und Investoren.
In diesem Fall kam die
Kraft zur Neubelebung von
den Bewohnern selbst.

Standard: Welche Auswirkungen
hat diese Wiederbelebung auf die
Stadtplanung?
Yildiz: Selbstverständlich ist eine
quirlige Einkaufsstraße etwas an-
deres als ein verwahrlostesWohn-
quartier. Daher mangelt es vorerst
noch an ausreichenden Parkplät-
zen, Sitzmöglichkeiten und Müll-
tonnen. Das muss die Stadtpla-
nung noch nachholen.

Standard: Und auf die Architek-
tur?
Yildiz: Der architektonische Stil,
der hier Einzug gehalten hat, ist
eine Art orientalische Inszenie-
rung. So etwas Kitschiges, Tau-
sendundeine-Nacht-haftes findet
man nicht einmal in der Türkei!
Ich finde das faszinierend. Abge-
sehen davon findet das Leben
hauptsächlich auf der Straße statt.
Mannützt den öffentlichenRaum,
man sitzt draußen und trinkt Tee.
In einigen alternativen Städtefüh-
rern wird Mülheim sogar als Ge-
heimtipp angeführt. Viele Touris-
ten fahren von der Autobahn ab
undmachenhier eineMittagspau-
se, weil es hipp ist.

Standard:Warum wird Köln-Mül-
heim in denMedien dann nachwie
vor als Ghetto und Parallelgesell-
schaft bezeichnet?

Yildiz: Wenn ein Bild einmal ent-
standen ist, dann hält es sich vie-
le Jahre. Birgit Mattausch, Mithe-
rausgeberin des BuchesUrban Re-
cycling, bezeichnet das auch als
„Die Bronx im Kopf“.

Standard: Die Bronx?
Yildiz: Die Bronx in New York ist
ein historisches Beispiel dafür,
wie lange sich ein negativer My-
thos über eine Stadt beziehungs-
weise über einen Stadtteil halten
kann – auch wenn die Probleme
längst behoben sind und sich das

Rad der Zeit schon wei-
tergedreht hat. Die al-
ten Bilder bleiben
bestehen. Die Bronx

gilt auch heute noch
als gefährlich und herun-

tergekommen. Immer wie-
der hört man auch Begriffe wie
etwa „demokratiefreie Zone“. Ich
finde das erschreckend.

Standard:Wie lange dauert es, bis
so ein Bronx-Phänomen wieder
verschwunden ist? Eine Generati-
on? Länger?
Yildiz: Das kann sehr lange anhal-
ten.WenndiewertvollenRessour-
cen der Migration nicht erkannt
werden, dann gibt es die veralte-
ten Bilder in ein, zwei Jahrzehn-
ten womöglich immer noch. Wer
kann das schon sagen!

Standard: Eine Hypothese: Groß-
stadt ohne Migration?
Yildiz: Eine Großstadt ohneMigra-
tion wäre bestenfalls ein großes
Dorf. Mir ist so ein Modell nicht
bekannt. Und ichwage zu bezwei-
feln, ob so einModell jemals funk-
tionieren würde.

Mitarbeit: Maik Novotny

Erol Yildiz (50) ist selbst schon viel emi-
griert. Er wurde in Samsun in der Türkei
geboren, zog mit 18 Jahren nach Köln und
studierte dort Soziologie und Pädagogik.
Seit 2008 lebt Yildiz nun in Klagenfurt.
Er ist Professor für interkulturelle Bildung
und Migrationsforschung an der
Universität Klagenfurt.
Gemeinsammit Birgit Mattausch gab er
2008 das Buch „Urban Recycling. Migrati-
on als Großstadt-Ressource“ heraus.
Birkhäuser Verlag, Edition Bauwelt
Fundamente, € 19,90.

Orientalische
Inszenierungen:
Köln-Mülheim
ist das perfekte
Beispiel dafür,
wie ein ver-
wahrlostes und
heruntergekom-
menes Stadt-
viertel durch
die Eigenregie
der Migranten
wieder zum
Leben erweckt
werden kann.
In seinem 2008
erschienenen
Buch bezeich-
net Erol Yildiz
das Phänomen
auch als „Urban
Recycling“.
Foto: Régis Bossu /
Sygma / Corbis

Die Bronx ist ein his-
torisches Beispiel dafür,
wie lange sich ein negati-
ver Mythos über eine
Stadt, über einen Stadt-
teil halten kann – auch
wenn die Probleme längst
behoben sind.

„

“

Album A 4 Samstag, 22. Jänner 2011Architektur

Die Bronx im Kopf

Soziologe Erol Yildiz: „Migration ist
eine essenzielle Ressource der eu-
ropäischen Großstadt.“ F.: Andy Urban
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Die Welt in
Bewegung

m Vorwort der Erstpublikati-
on des Essays Juden auf Wan-
derschaft aus dem Jahr 1927
hegte der Dichter und Journa-
list Joseph Roth „die törichte

Hoffnung, dass es noch Leser
gibt, vor denen man die Ostjuden
nicht zu verteidigen braucht; Le-
ser, die Achtung haben vor
Schmerz, menschlicher Größe
und vor dem Schmutz, der über-
all das Leid begleitet.“ Intention
seines Berichts sei weder Beifall,
Zustimmung noch Widerspruch
und Kritik. Joseph Roth, der sen-
sible Chronist untergehender
Welten, dessen Stil auch in die-
sem Opus zwischen journalisti-
scher Präzision und literarischer
Melancholie oszilliert, porträtier-
te jüdische Auswanderer, denen
„der Westen Freiheit, die Mög-
lichkeit zu arbeiten und seine
Talente zu entfalten, Gerechtig-
keit und autonome Herrschaft
des Geistes“ bedeutete. Mittels
seiner klaren Sprachkunst be-
schreibt er pointiert das Wech-
selspiel von Traum und Wirk-
lichkeit, Eigenheit und Anpas-
sung, Assimilation und Separati-
on, friedvollem Alltag und ge-
walttätigen Pogromen, Flucht
und selbstgewähltem Exil sowie
gesellschaftlichen Metamorpho-
sen in Form eines Vexierspie-
gels. Der Wiener Verleger
Christian Brandstätter hat fast
neun Jahrzehnte später dem do-
kumentarischen Text zeitgenös-
sische, archaische Fotos aus in-
ternationalen Archiven zur Seite
gestellt. Lebendig werden so ost-
galizische Schtetl, die Wiener
Leopoldstadt alias Mazzesinsel,
die New Yorker Lower East Side,
jüdische Viertel in Paris, Amster-
dam, Moskau und Berlin. Pfade
des freiwilligen Exodus, Wege
der Flucht, verbunden mit Hoff-
nungen auf eine bessere Welt.
Das wundersame an der neuen
Illustrierten Ausgabe ist, dass sie
wirkt, als wäre sie von jeher so
geplant gewesen: ein seltenes, bi-
bliophiles Kleinod, eine gelunge-
ne Symbiose aus Wort und Bild.

Gregor Auenhammer

Joseph Roth, „Juden auf Wanderschaft.
Illustrierte Ausgabe“. € 29,90 / 144 Seiten.
Christian Brandstätter Verlag, Wien 2010

ls der jüdische Berliner
Jakob Rosenblum 1937
mit Frau und Kind in
England eintrifft, wird
ihm von einer Hilfsorga-

nisation ein Blatt in die Hand ge-
drückt – eine Liste, die anführt,
wie man Engländer wird. Daran
hält sich Rosenblum in den fol-
genden Jahren, in denen er eine
erfolgreiche Teppichfirma auf-
zieht, eisern. Nur der letzte
Punkt, das Golfspiel, bleibt lange
unerfüllt. Weil ihn, den Juden,
kein Golfclub aufnehmen will. So
kauft er in Dorset ein verfallenes
Anwesen mit weitläufigem Ge-
lände und beginnt, selber einen
eigenen Platz anzulegen. Mit er-
wartbaren Rück- und Tiefschlä-
gen. Natasha Solomons hat ihr Ro-
mandebüt nach der Lebensge-
schichte ihrer Großeltern gestal-
tet: mit Sinn für Detail, Komik
und Freundschaftsbeziehungen.
Ankommen und Integration voll-
ziehen sich hier mal komisch,
mal melancholisch, oft berüh-
rend, weil Traumata des Verlus-
tes und der Flucht nicht verge-
hen. Christian Brückner hat dies
famos eingelesen. Alexander Kluy

Natasha Salomons, „Wie Mr. Rosenblum
in England sein Glück fand“. € 29,99 /
479min. Edition Parlando, Berlin 2010

ie schwedische Insel Öl-
and hat Johan Theorin zum
Mittelpunkt seiner
Romanserie gemacht. Er
plant für jede Jahreszeit

einen Krimi – wir sind nun beim
Dritten angelangt, der im Früh-
ling spielt. Der Charme all dieser
Bücher besteht in der Verschrän-
kung von alten Legenden und
modernen Zeiten. Elfen und
Trolle spielen diesmal mit, aber
Theorin vermeidet es, Übersinn-
liches zum Fantasy-Klamauk ver-
kommen zu lassen. Denn die
Menschen, die sich als Sommer-
gäste in ihren feudalen Strand-
häusern einfinden, haben irdi-
sche Probleme. Per sorgt sich um
seine kranke Tochter und ist mit
dem Mord an seinem ungelieb-
ten Vater konfrontiert. Der war
Pornoproduzent und ist anschei-
nend aus Rache umgebracht wor-
den. Die Nachbarn Pers leben
sich gerade auseinander. Der
Schnösel terrorisiert seine Frau,
die heimlich ein Buch über Elfen
schreibt und sich an ihre furcht-
bare Kindheit erinnert. Unge-
wöhnlich und lesenswert!
Ingeborg Sperl (www.krimiblog.at)

Johan Theorin, „Blutstein“. Deutsch von
Kerstin Schöps. € 20,60 / 444 Seiten.
Piper, München 2010

on einer „janusköpfigen
Freiheit“ spricht der
Schriftsteller Uwe Tell-
kamp angesichts der Foto-
dokumente des deutschen

Chronisten des Mauerfalls Daniel
Biskup. „Frei für Reise und
Selbstbestimmung, frei von Ar-
beit und sozialer Sicherheit.“ Bis-
kup visualisiert in Wege der Frei-
heit Zeitgeschichte: Ende der
DDR, Zerfall des Eisernen Vor-
hangs, der Sowjetunion und Ju-
goslawiens, Aufbruch, Umbruch
und Demokratisierung. Abseits
staatsmännischer Agenden por-
trätiert er normale Menschen: vor
dem Hintergrund zerbombter
Häuser, zerstörter Brücken, in
Flüchtlingscamps, „ihr vorläufi-
ges Leben in einer Plastiktüte“,
heimatlos, die Hinterlassenschaft
eines politischen Systems gegen
eine neue Existenz tauschend.
Ohne Voyeurismus, unprätentiös,
eindrucksvoll. Dem Untergang
„einer angeblich besseren gesell-
schaftlichen Ordnung“ folgte ein
Neubeginn mit Verlusten, aber
auch Hoffnungen. Wert und Preis
der Freiheit mag subjektiv sein,
in jedem Fall aber ist sie grenzen-
los. Gregor Auenhammer

D. Biskup, „Wege der Freiheit“. € 51,30 /
256 Seiten, C. Rolf Heyne, München 2010.

Freiheit ist
unsicher,
Sicherheit unfrei

ie Auswahl erscheint völ-
lig willkürlich. „100 tolle
Tiere“ haben die Autoren
ausgesucht, so die Eigen-
werbung. „Toll“ sind

demnach der Hai und der Delfin,
genauso wie der Dottertukan,
die Giraffe oder die Stockente.
Käfer, Katze, Krokodil nennt sich
das Tierbuch von Virginie Ala-
djidi und Emmanuelle Tchoukriel.
Letztere ist Spezialistin für
medizinische und wissenschaft-
liche Illustrationen. Daher gibt
es hier keine Tierfotos, sondern
wunderschön gemalte Tier-
darstellungen. Die Detailgetreue
ist beeindruckend. Auf das
richtige Größenverhältnis wurde
nur bei wenigen Wert gelegt,
was aber nicht stört. Eingeteilt
in die Lebensräume der Tiere –
also etwa Regenwald, Savanne
oder Meere – darf durchgeblättert
und gestaunt werden. Texte
braucht es dazu kaum. Es genü-
gen daher Kurzbeschreibungen.
Wer ein Wort sucht, das dieses
Buch am besten beschreibt, der
nehme einfach „schön“.

Peter Mayr

Virginie Aladjidi, Emmanuelle
Tchoukriel, „Käfer, Katze, Krokodil“.
€ 14,30 / 65 Seiten. Gerstenberg Verlag,
Hildesheim 2010

Kinderbuch
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Das Schlimme am Urlaubmachen
ist ja, dass man zwar fortfahren,
sich selbst aber nicht entkommen
kann. Wer also schon zu Hause
nicht besonders happypeppi ist,
aus dem wird auch in der Ferne
kein Limbotänzer werden.

Strafverschärfend kommt jetzt
dazu, dass man speziell als
Schriftsteller in den meisten Fäl-
len nicht dafür gebaut ist, das
Haus zu verlassen. Die künstleri-
sche Existenz und existenzielle
Belastbarkeit schließen sich aus.
Angst, Neurosen, Hypochondrie,
Selbstmitleid, zwi-
schendurch nar-
zisstische Schübe.
Eine Veranlagung
zum Größenwahn
und dadurch Grüß
Gott zu Psycho-
pharmaka und an-
deren Unterhal-
tungsdrogen. Mi-
mosenhaftigkeit,
Zickentum, Spin-
ner, Eckweg, Klescher.Wer schon
einmal auf so etwas war, weiß:
Hier ist gerade die Rede von einem
Schriftstellertreffen. Schriftsteller
sind ja nicht zum Schreiben ge-
kommen, weil sie so viel draußen
in derWelt erlebt haben.Diemeis-
ten hocken ständig daheim, um
dadurch zu vermeiden, draußen
mit Anfeindungenwie dem Leben
konfrontiert zu werden.

Auch beim Hamburger Autor
HeinzStrunkhatmanes schonbei
seinem Debüt Fleisch ist mein Ge-
müse geahnt, den Erinnerungen

an seine Zeit als an einer Weltkar-
riere vorbeizuckelnder Tanzmusi-
ker. Der Mann, den alle für einen
lustigen Menschen halten, ob-
wohl es wenig zu lachen gibt, mag
es garnicht gern.Wasernicht gern
mag?Alles. SpeziellVeränderung.
Routine ist ein guter Freund. Sie
gibt Halt. Trost gibt es keinen.

Manchmal wacht man nachts
wegen eines Albtraums auf: Man
hat geträumt, dass man nach Hau-
sekommt–undeinFreundhateine
Überraschungsparty ausgerichtet.
Heinz Strunk also fährt nach sei-
ner letzten Glanztat, dem Bestsel-
ler Fleckenteufel, der derGeschich-
teder jugendlichenAutoerotik ent-
scheidende Kapitel hinzufügte,
mit seinemWiener FreundC. nach
Afrika. Dort wollen beide in den
Weihnachtsferien definitiv nichts
erleben, allerhöchstens essen, trin-
ken, geradeaus schauen, ein wenig
an einemDrehbuch schreiben.Das
geht schief. Wer schon dort war,
hätte sie warnen können. Von den

vielen Schrecken,
die die Welt bietet,
ist ein Aufenthalt
in einem Touris-
musresort nahe der
kenianischen Ha-
fenstadt Mombasa
sicher nicht der ge-
ringste.

Man darf jetzt
nicht zu viel erzäh-
len, weil ja eigent-

lich auch nichts passiert. Die bei-
den Herren halten einen präzisen
Stundenplan zwischen Buffet,
Pool, Spielhölle und unerträgli-
chem Leid angesichts miturlau-
bender deutscher Spießer ein.
Strunk verfällt dem Wahn, ausge-
rechnet an diesemOrt eineDiät zu
beginnen. Freund C. kommt dem
Versuch, dem heimischen Kaba-
rettisten ChristophGrissemann li-
terarisch aufs Fell zu rücken, sehr
nahe. Unter dem Schaffell lauert
ein hypochondrischer und zänki-
scher Wolf, der fünfminütige Ver-

spätungen mit Klagenhagel via
SMS bestraft und auch sonst das
Häferl gibt. Eventuell literarisch
überzeichnet, rettet C. dieses auf
jeden Fall ereignisarme Buch mit
konsequenter schlechter Laune,
Hader und Krankheiten sowie der
urguten Idee, nachts in Mombasa
während der Vorstufe eines Bür-
gerkriegs ugandische Austausch-
studentinnen kennenzulernen.

Der Hamburger
Humorist Heinz Strunk
erduldet in seinem
neuen Buch „In Afrika“
die Schrecken des
Resorttourismus.
Von Christian Schachinger

Die Hölle, das sind sie

Fasten am falschen Ort, Klagenhagel von Freund C.: Herr Strunk hatte im
Urlaub mit etlichen Unannehmlichkeiten zu kämpfen. Foto: Ph. Rathmer

Im Rennen um den Titel der häss-
lichsten Stadt Österreichs liegt
Wels neben Liezen und Wien ei-
gentlich immer ganz gut. Dennoch
scheinendieWelsermitunter eine
gewisse Zuneigung zu ihrer Hei-
matstadt zu entwickeln.

Wie sonst ist zu erklären, dass
nach Franz Welser-Möst ein wei-
terer Kulturschaffender die Haus-
ruckmetropole freiwillig in seinen
Namen aufnimmt? Die Rede ist
von dem Journalisten Günter
Kaindlstorfer, der als GünterWels
sein beachtenswertes literari-
sches Debüt vorlegt.

Günter Wels alias
Günter Kaindlstorfer hat
den Seitenwechsel von
der Kritik zur Literatur
mit größter
Leichtigkeit bewältigt.
Von Dorian Waller

Der Schritt über die Kante
Die sieben Erzählungen seines
Erstlings Maitage zeigen, dass
Kaindlstorfer über die Jahre ge-
winnbringend viele literarische
Werke rezipiert hat. Den späten
Seitenwechsel meistert Wels nun
mit größter Leichtigkeit.

In einer präzisen und zugleich
unverkrampften Sprache berich-
tet er vonMenschen, die ebenfalls
im Begriff sind, eine wichtige Li-
nie zuübertreten. Es ist der Schritt
in das Leben der Erwachsenen,
den sie als Jugendliche zu bewäl-
tigen haben.

Tipp-Kick im Freibad
Doch die Adoleszenz ist nicht

die einzige Gemeinsamkeit der
Protagonisten. Tatsächlich macht
sich ihr Wandel auch stets in ei-
ner geografischen Veränderung
bemerkbar. Da ist etwa der Junge,
der seine Ferien bei seinem Vater
am Meer verbringt. Dort wird der
Knabe, dessen erwachende Sinn-
lichkeit bei aller Behutsamkeit in
jeder Zeile spürbar ist, auf uner-

wartete Weise in die körperliche
Liebe eingeführt.

Astrid hingegen kämpft wäh-
rend eines Ausfluges zur Back-
hendlstation Scheich vergeblich
um die Zuneigung ihrer Mutter.
Schlussendlich wird sie jedoch
ebenso ins verhasste Internat zu-
rückgebracht wie Jürgen und
Sani, die in einer anderen Erzäh-
lung dem Schreckensregime des
Kinderheims Schwarzenthal zu
entkommen versuchen.

Im Zentrum des bewegenden
Epitaph aufMike steht die zermür-
bende Urlaubsreise, welche die
Ich-Erzählerin mit ihrem von de-
pressiven Schüben gequälten
Freund unternimmt. In der Titel-
geschichte wiederum wird dem
Nazispross Hartmut beim Durch-
streifen seiner von Alliierten be-
setzten Stadt bewusst, dass ihn
das Spielen mit den einst so heiß-
geliebten Spielzeugsoldaten nicht
mehr reizt.

Bereits vor dem Krieg gerät an
anderer Stelle ein Trupp Heim-

wehrkämpfer in einen Hinterhalt
der Nationalsozialisten.

Ganz andersunddochexempla-
risch wird in Summer of 76 von ei-
ner Kindheit zwischen Tipp-Kick
und Freibad, Erwachen und Erlö-
schen einer ersten Verliebtheit er-
zählt. Für das Mädchen, das ihn
eigentlich schon wieder lang-
weilt, steigt der Erzähler auf das
gefürchtete Zehnmeterbrett. Mit
dem Schritt an die Turmkante
bricht die Geschichte ab, so wie
auch die anderen Erzählungen in
Maitage an einer Stelle enden, an
der die zumindest sicher gehoffte
Welt zu kippen droht. Ein Kniff,
der die Lektüre zusätzlich mit
Spannung auflädt und durch den
erst möglich wird, dass Wels sei-
ne Figuren und deren Realität der-
art mit Leben erfüllt, dass sie auch
nach dem letzten Satz noch wei-
terleben können.

Günter Wels, „Maitage. Erzählungen“.
€ 19,80 / 273 Seiten. Czernin Verlag,
Wien 2010

Beide wollen in den
Weihnachtsferien defini-
tiv nichts erleben, aller-
höchstens essen, trinken,
geradeaus schauen,
ein wenig an einem
Drehbuch schreiben.
Das geht schief.

„

“

BEST-
SELLER

Copyright by Verlagsbüro Schwarzer

(1) Ken FOLLET
Sturz der Titanen
Lübbe, € 28,80
(2) Daniel GLATTAUER
Theo
Deuticke, € 15,40
(3) Jonathan FRANZEN
Freiheit
Rowohlt, € 25,70
(9) Lars KEPLER
Der Hypnotiseur
Lübbe, € 20,60
(neu) Martin SUTER
Allmen und die Libellen
Diogenes, € 19,50
(Wiedereinsteiger) Ildikó von KÜRTHY
Endlich!
Wunderlich, € 18,50
(5) Ingrid NOLL
Ehrenwort
Diogenes, € 22,60
(Wiedereinsteiger) Isabel ALLENDE
Die Insel unter dem Meer
Suhrkamp, € 25,60
(neu) Thomas BERNHARD
Der Wahrheit auf der Spur
Suhrkamp, € 20,50
(Wiedereinsteiger) Melinda Nadj ABONJI
Tauben fliegen auf
Jung und Jung, € 22,–
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(1) Dirk STERMANN
6 Österreicher unter den ersten 5
Ulstein, € 17,50
(2) Guiness World Records 2011
Bibliographisches Institut, € 20,60
(Wiedereinsteiger) Andreas SALCHER
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Ecowin, € 21,90
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Amalthea, € 24,95
(5) Heinz OBERHUMMER, Martin
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Ecowin, € 21,90
(4) Thilo SARRAZIN
Deutschland schafft sich ab
DVA, € 23,70
(Wiedereinsteiger) Wolfgang PETRITSCH
Bruno Kreisky
Residenz, € 26,90
(7) Richard David PRECHT
Wer bin ich – und wenn ja, wie viele?
Goldmann, € 15,40
(Wiedereinsteiger) Richard David
PRECHT
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Goldmann, € 20,60
(6) Jamie OLIVER
Jamies 30 Minuten Menüs
Doring Kindersley, € 25,70

Bestseller Sachbuch

(3) Stieg LARSSON
The Girl Who Kicked The Hornet’s Nest
Knopf, € 20,50
(1) Dean KOONTZ
What The Night Knows
Bantam, € 20,40
(2) Tom CLANCY, Grant BLACKWOOD
Dead Or Alive
Putnam, € 18,40
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Doubleday, € 16,30
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(1) Laura HILLENBRAND
Unbroken
Random House, € 20,80
(2) George W. BUSH
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Crown, € 20,40
(4) Stacy SCHIFF
Cleopatra
Little, Brown, € 22,10
(3) Keith RICHARDS with James FOX
Life
Little, Brown, € 21,60
(5) Mark TWAIN
Autobiography Of Mark Twain. Vol. 1
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In Afrikawar der nette Versuch,
einmal vom Humoristenalltag
Pause zu machen. Zwei ältere
Junggesellen mit ihren entspre-
chenden Schrulligkeiten landen
dabei in der Hölle. Die Hölle, das
sind sie. Wenigstens als Leser hat
man mächtig zu lachen.

Heinz Strunk, „In Afrika“. € 16,40 / 270 S.,
Rowohlt, Reinbek bei Hamburg 2011
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Von dem berühmtesten Auswan-
derer derWeltliteratur kennenwir
nur den Vornamen. Er hieß Abra-
ham, er hatte die Stimme Gottes
im Ohr, als er in ein Land zog, das
in alter Zeit Kanaan hieß. Die Ge-
schichte ist in der Bibel aufge-
schrieben, sie bildet mit ihrer
Spannung von Aufbruchsstim-
mung und Landverheißung, von
Migration und Sesshaftwerdung
so etwas wie eine Matrix der
menschlichen Zivilisation.

Auf Abraham berufen sich heu-
te alle drei großen monotheisti-
schen Religionen, und wenn man
die Stationen seiner Wander-
schaft auf eine aktuelle Landkarte
einträgt, dann wird man bemer-
ken, dass er die gesamte Krisen-
region durchmessen hat, die man
heute den Nahen Osten nennt.

Die Bibel greift als literarisches
Zeugnis auf so alte Überlieferun-
gen zurück, dass sie unweigerlich
noch im Blick hat, dass die Men-
schen eine Idee von territorialer
Zugehörigkeit erst lernen muss-
ten. Der Pentateuch, die soge-
nannten fünf Bücher Mose, bildet
das Epos einer ganz frühen Natio-
nalisierung, und hier ist es noch
einmal ein Ausgewanderter, in
diesem Fall ein unfreiwilliger, der
das alles auslöst: Die Josefserzäh-
lung enthält nun schon fast alle
wesentlichenMomente, die in der
Moderne den Völkerverkehr be-
stimmen. Josef, der Sohn Jakobs,
der wiederum Abrahams Enkel
war, wurde von seinen Brüdern
nach Ägypten verkauft, machte

„Kennst du die Perle, die Perle Ti-
rols. Das Städtchen Kufstein, das
kennst du wohl ...“ Es sind ver-
traute Klänge, die über denMarkt-
platz wehen. Ringsum Häuser im
alpinenStil undaußerhalbdesOr-
tes satte, grüneWiesen.Wärenicht
der Vulkan Osorno in Sichtweite,
könnte dies imVoralpenland sein.
Es ist aber das Städtchen Puerto
Varas, rund tausend Kilometer
südlich von Santiago de Chile.

Hier, im sogenannten Kleinen
Süden ließen sich Ende des
19., Anfang des 20. Jahrhunderts
deutschsprachige Auswanderer

nieder, viele aus der damaligen
Habsburgermonarchie. Aus Tirol
kamen die Vorfahren der Akkor-
deonspielerin im Dirndlkleid, die
das Kufstein-Lied intoniert.

Auch die Großeltern von Anto-
nioSkármeta kamenkurz vorAus-
bruch des Ersten Weltkriegs aus
Österreich-Ungarn, voneiner klei-
nen Insel, dieheutezuKroatienge-
hört. „DerArmut unddemMilitär-
dienst wollten sie entkommen“,
nennt der Autor als Gründe für
ihre Auswanderung. Er hat ihre
Geschichte in seinen Romanen
Die Hochzeit des Dichters und Das
Mädchen mit der Posaune (Piper-
Verlag) geschildert. „Österreicher
und Deutsche waren sehr will-
kommen. Sie haben sich gut inte-
griert, Chilenen geheiratet.“ Ihre
Heimat haben sie in den Häusern
und auf den Wiesen konserviert.

Die Einwanderer haben Grund-
stücke geschenkt bekommen, vor
allem in Südchile. Oder sie haben
sich imNordenangesiedelt, sowie
Skármetas Vorfahren, zum Abbau

von Rohstoffen. „Reich wurden
sie nicht“, sagt Skármeta, der die
Romanvorlage für den bekannten
Film Il Postino (die Oper wurde
mit Plácido Domingo im Dezem-
ber im Theater an der Wien aufge-
führt) schuf. „Aber in Chile stan-
den meinen Großeltern alle
Möglichkeiten offen.“

AlsderFeldkircherEdu-
ard Frei vor mehr als
hundert Jahren nach
Südamerika auswan-
derte, konnte er nicht ah-
nen, dass sein Sohn und
Enkel einmal Präsidenten in Chi-
le werden würden. Eduardo Frei
Montalva regierte zwischen 1964
und 1970, sein Sohn Eduardo Frei
von 1994 bis 2000.

Nach dem Militärputsch 1973
wählten viele die Heimat der Vor-
fahren, Europa, als Exil, Skármeta
lebte 15 Jahre in Berlin, Chiles
Expräsidentin Michelle Bachelet
vier Jahre inderDDR. „Damalswa-
ren wir Flüchtlinge aus Chile in
Europa sehr willkommen.“

Als Flüchtlinge willkommen
Viele Europäer wander-
ten nach Südamerika aus.
Wie es seinen Vorfahren
erging, schildert Antonio
Skármeta, chilenischer
Autor, Alexandra
Föderl-Schmid.

dort aber eine typische Begabten-
karriere und sorgte durch Famili-
ennachzug dafür, dass seineGroß-
familie am Nil eine Weile eine
gute, wenngleich arbeitsreiche
Zeit an den Fleischtöpfen der rei-
chen Hochkultur hatte.

Das Volk Israel lernte sich erst
in der Diaspora so richtig als sol-
ches zu begreifen, und mit dem
Auszug aus Ägypten und der
Wanderschaft in das Gelobte Land
bekam die abendländische Ge-
schichte ein ungeheuer wirk-
mächtiges Modell an die Hand:
Die Verbindung von Volk, Erzäh-
lung, Territorium und einem ei-
fersüchtigen Gott bot zum ersten
Mal eine ganze Reihe von Para-
metern, die belastbare Unter-
scheidungen ermöglichten zwi-
schen Israel und seinen Nach-
barn. Bis in dieGegenwart hat sich
in dieser Hinsicht im Grunde
nicht viel geändert. Menschen de-
finieren ihre Zugehörigkeit durch
Herkunft, und in dieser Definition
spielen Erzählungen in der Regel
eine bedeutende Rolle.

Die Josefserzählung enthält
auch schon ein entscheidendes
Moment vieler Migrationsbewe-
gungen: Sie sind häufig nicht frei-
willig. Der Sklavenhandel, der
heute als wichtiger Beschleuni-
gungsfaktor in der Globalisierung
der Weltwirtschaft gilt, zwang
zwölf Millionen Afrikaner in eine
Passage über den Atlantik und in
einFronleben inAmerika.Diekul-
turellen Prozesse, die mit dieser
Unterjochung und späteren Be-
freiung einhergingen, sind unge-
heuer komplex, denn sie enthal-
ten zahlreiche Modelle einer sub-
versiven Aneignung der Herr-
schaftskultur und einer unter-
gründigen Überlieferung der Ur-
sprungskultur, die zum Beispiel
in die komplexe Literatursprache
von Toni Morrison ebenso Ein-
gang gefunden haben wie in die
Idiome des HipHop.

Wie anders klingt dagegen das

Gleichmaß, mit dem Goethe in
seinen Unterhaltungen deutscher
Ausgewanderten anhebt: „In jenen
unglücklichen Tagen, welche für
Deutschland, für Europa, ja für die
übrigeWelt die traurigsten Folgen
hatten, als das Heer der Franken
durch eine überverwahrte Lücke
in unser Vaterland einbrach, ver-
ließ eine edle Familie ihre Besit-
zungen in jenen Gegenden und
entfloh über den Rhein, um den
Bedrängnissen zu entgehen, wo-
mit alle ausgezeichneten Perso-
nen bedrohet waren, denen man
zum Verbrechen machte, daß sie
sich ihrer Väter mit Freuden und
Ehren erinnerten und mancher
Vorteile genossen, die ein wohl-
denkender Vater seinen Kindern
und Nachkommen so gern zu ver-
schaffen wünschte.“ Die kleine
Passage enthält all jene Elemente,
die eine auch territorial stabile

Identitätwünschenswertmachen:
Man kann die Vorfahren in Ehren
halten und kann auf deren Leis-
tungen etwas aufbauen. Zugleich
aber weiß der Dichter, dass ge-
deihliche Entwicklung als solche
keinen großen Erzählstoff abgibt,
deswegen braucht der Bildungs-
roman imengerenSinnunddieLi-
teratur im weiteren auf jeden Fall
Probleme und Bewegung.

Am Ende seines Romans Wil-
helmMeisters Wanderjahre gibt es
ein großes Auswandern, und Goe-
the nahm damit vorweg, dass im
19. Jahrhundert tatsächlich sehr
viele Deutsche nach Amerika
gingen. Nachlesen
kann man das bei
Karl May genauso
wie bei Theodor
Fontane, aber schon
Goethe entwickelte
ein Konzept von
Weltliteratur, das
die nationalen
Grenzen überwin-
den helfen könnte
– mit dem Klassi-
ker Goethe lässt sich im Grunde
nur eine internationale, west-öst-
liche „Leitkultur“ begründen.

Was sich hier erst in Ansätzen
erkennen lässt, prägt große Berei-
che der Literatur des 20. Jahrhun-
derts. Denn die vielenMigrations-
hintergründe inmodernen Gesell-
schaften ergeben nicht nur höchst

ausdifferenzierte Diaspora-
gemeinschaften (mit eige-

nen Videotheken, Ge-
betsorten, Imbisslä-
den), sondern eben

auch vielfache Hybridi-
sierungen. Das bekannteste
Buch aus diesem Zusam-

menhang sind wohl Die satani-
schen Verse von Salman Rushdie,
ein Roman, der zwischen Indien
und England spielt, der eine häre-
tischeVersionder islamischenOf-
fenbarung enthält, in demdas Bol-
lywood-Kino ein wichtiges Orien-
tierungssystem bildet, und in dem
vor allem Verwandlungen und
Wundermöglich sind, die bildhaft
überhöhen, was Menschen auf ih-
rem Weg zwischen Kulturen ab-
verlangt wird – extreme Identitäts-
spannungen. Die ehemalige Welt-

macht England ist auf dem Feld
der Literatur noch immer eine,
und man geht sicher nicht fehl,
wenn man dies dem Nachleben
der kolonialen Beziehungen und
den Migrationsströmen zu-
schreibt, die entlang der alten
Handelsrouten verlaufen. Für die
frankofone Welt gilt dies ganz
ähnlich, nur ist diese stärker auf
sich selbst bezogen. Die aktuelle
Weltmacht USA ist hingegen in
ihrer Literatur immer noch stark
auf die europäischen Wurzeln be-
zogen: Die weißen Männer, die
den Betrieb dominieren, von Phi-
lip Roth bis Jonathan Franzen,

zeichnen sich
auch dadurch aus,
dass sie einem
traditionellen Er-
zählen huldigen,
dassichandenbür-
gerlichen Erfah-
rungskategorien
des 19. Jahrhun-
derts orientiert.

Man könnte das
als eine besonders

erfolgreiche Form von Kulturex-
port bezeichnen – was in der alten
Welt in Form von Religions- und
Nationalkonflikten viele Jahrhun-
derte die Geschichte bestimmte,
findet in Amerika in Form moder-
ner Identitätsdramen tragikomi-
sche Nachspiele. Die Geschichte
von Josef in Ägypten aber fand in
Amerika auch noch ein gewichti-
ges Echo: Es war der Emigrant
Thomas Mann, der in Kalifornien
1943 seine Romantetralogie Josef
und seine Brüder fertigstellte, mit
der er nichtweniger versuchte, als
die Menschen des 20. Jahrhun-
derts an die Ursprünge allen Er-
zählens zurückzuführen. Das geht
natürlich im Modus der Ironie,
also mit einer Selbstdistanz, die
sich über die Abgründe aller
Gründungsgeschichten ein wenig
aufgeklärt hat.

Der Dichter weiß,
dass die gedeihliche
Erzählung als solche
keinen großen Erzählstoff
abgibt, daher braucht
die Literatur auf jeden
Fall Probleme und
Bewegung.

„

“

Aufbruchsstimmung und
Landverheißung sind
so etwas wie eine Matrix
der Zivilisation:
Über die Migration als
literarisches Motiv.
Von Bert Rebhandl

Abraham, der Auswanderer
Samstag, 22. Jänner 2011 Album A 11Literatur

Aus produktionstechni-
schen Gründen müssen
Walter Schmögners
„Co&Mix“ in dieser Woche
ausnahmsweise entfallen.

Von hier, seinem angeblichen Heimatort, zog Abraham aus: Das Foto zeigt den teilweise rekonstruierten Stufen-
turm von Ur in Chaldäa, etwa 300 km südöstlich von Bagdad gelegen. Foto: APA/Krachler

Die Welt in
Bewegung



Album A 12 Samstag, 22. Jänner 2011

Martin Pollack, geb. 1944 in Bad Hall, ist
Schriftsteller, Journalist und Übersetzer.
Er studierte Slawistik und osteuropäische
Geschichte und war lange Korrespondent
für das Wochenmagazin „Der Spiegel“.
2010 wurde ihm der Georg-Dehio-Buch-
preis verliehen. Zuletzt erschien von ihm
„Der Kaiser von Amerika. Die große Flucht
aus Galizien“ (Zsolnay Verlag, 2010).
Foto: Heribert Corn

Die Welt in
Bewegung

Die Botschaft des knallroten Pla-
kats auf dem einfachen Dreiecks-
ständer ist eindeutig. Girl’s Night
Ranch. Aktion ab 45 €, heißt es da,
dazu die Zeichnung eines nackten
Mädchens, damit wirklich jeder
kapiert, was angepriesen wird –
obendrein inAktion! Etwasweiter
eine Plakatwand, zwei mal fünf
Meter, sie wirbt für ein anderes
Etablissement: Night Club Flying
Lady, 30 min. 55 €.

Willkommen im Südburgen-
land. Hier bin ich zu Hause. Die-
se Plakate sehe ich Tag für Tag an
der Straße, im Ortsgebiet. Wer-
bung für Bordelle, als handle es
sich bei den dort tätigen Frauen
um Liegen in einem Bräunungs-
studio, für die man stundenweise
bezahlt. Solche Plakate und die
dazugehörigen Lokale gibt es im
Südburgenland überall.

Im Prinzip ist gegen Bordelle
nichts einzuwenden. Mit öffentli-
cher Werbung, die Frauen wie
Ware anpreist, ist das etwas ande-
res. Die ist sexistisch und frauen-
verachtend. Das scheint keinen zu
stören. Dazu kommt, dass erfah-
rungsgemäß nicht alle Mädchen
in solchen Einrichtungen den
Männern ihre Dienste freiwillig
anbieten. Die Mädchen stammen
aus den ärmsten Ländern der Drit-
ten Welt und der ehemaligen
Sowjetunion, aus der Ukraine, Be-
larus,Moldawien.Vielewerden in
die Prostitution gezwungen, wer-
den an Zuhälter wie Ware ver-
kauft. Sie werden ins Ausland ge-
lockt mit Versprechen einer gut

bezahlten Arbeitsstelle als Kin-
dermädchen, Kellnerin, was im-
mer – einmal weg von zu Hause,
von der Familie werden sie brutal
gefügig gemacht, verprügelt, ver-
gewaltigt, ihrer Dokumente be-
raubt. Zwangsprostituierte ohne
Sprachkenntnisse und Papiere
sind ihren Peinigern schutzlos
ausgeliefert. Von den Behörden
haben sie kaumHilfe zu erwarten.
Auch nicht in Österreich. Nach
Berichten der Uno ist Trafficking
in Women, Frauenhandel, einer
der lukrativsten Zweige der orga-
nisierten Kriminalität, vergleich-
bar – und oft eng verbunden
– mit dem Drogenhandel.

Der weltweit vernetz-
te Frauenhandel ist
keine neue Erschei-
nung, er hat sich im
Vereinmit dermassenhaf-
ten Auswanderung im 19. Jahr-
hundert entwickelt. Die wichtigs-
ten Herkunftsgebiete für die „le-
bende Ware“, wie man die Opfer
treffend nannte, waren damals, je-
denfalls was Europa angeht, unge-
fähr dieselben wie heute: Galizien
(heute Westukraine), das westli-
che Russland (Ukraine und Bela-
rus), Russisch-Polen, Bessarabien
(heute Moldawien). Armut und
Ausbeutung bedingen einander,
auch sexuelle Ausbeutung setzt
Elend voraus. Daran herrschte in
diesen Gebieten kein Mangel, Ga-
lizienwar dasArmenhaus derMo-
narchie. Der Galizier arbeitet we-
nig, weil er zu wenig isst, er er-
nährt sich elend, weil er zu wenig
arbeitet, und er stirbt zu früh, weil
er sich elend ernährt, beschrieb
ein zeitgenössischer Autor die
schlimmen Zustände. Das galt für
ukrainische und polnische Klein-
bauern und Tagelöhnen ebenso
wie für die Masse der Juden. Das
Elend war ein idealer Nährboden
für den Frauenhandel.

Beim „Handel mit lebender
Ware“ spielten, wie bei der Aus-
wanderung, Agenten eine wichti-
ge Rolle. In vielen Fällenwaren sie
jüdischerHerkunft, sowie zahlrei-
che ihrerOpfer.Das lieferteder an-
tisemitischen Hetze willkommene
Nahrung. Allerdings gibt es dafür
eine einfacheErklärung.Die Juden
waren inGalizienundanderenGe-
bieten Osteuropas traditionell als
Vermittler tätig, als Pächter, Zwi-
schenhändler und Händler, oft
über Grenzen hinweg. Auch der
Mädchenhandel funktionierte
schon damals grenzüberschrei-
tend. Wichtige „Absatzgebiete“
waren die Türkei, Ägypten und
Länder Westeuropas, vor allem
aber Südamerika. Rekrutiert wur-
den die Frauen aus den ärmsten
Schichten der jüdischen Schtetl
und Elendsbezirke der größeren
Städte. Angeworben wurden die
Mädchen, wie heute, mit der Aus-
sicht auf gut bezahlte Anstellun-
gen in reichen Häusern im Aus-
land, als Bonne oder Gesellschaf-

terin, und wenn das nicht wirkte,
bot ein skrupelloser Händler
schon auch einmal die Ehe an.

Auch heute träumen hundert-
tausende Mädchen und Frauen
aus der Ukraine, Moldawien und
Belarus davon, mit Hilfe von Hei-
ratsagenturen einen Traummann
im Westen zu finden, um so der
Misere zu Hause zu entkommen.
Viele dieser Büroswerden laut Be-
richten internationaler Experten
von straff organisierten kriminel-
len Netzwerken kontrolliert.

Im Schtetl in Osteuropa gab es
die Institution der sogenannten
stillen Chuppa, jiddisch für stille
Hochzeit, derer sich Mädchen-
händler gern bedienten. Um ein
Mädchen in seine Gewalt zu be-
kommen,hielt derHändler, bevor-
zugt als reicher Geschäftsmann
aus Argentinien oder Brasilien
auftretend, bei den Eltern um sei-
ne Hand an. So ein vornehmer
Bräutigam imZylindermachte bei
armen Leuten naturgemäß Ein-
druck, sodass sie nicht zögerten,
ihm die Tochter anzuvertrauen.
Oft begnügte man sich mit einer
stillen Chuppa, für die es keinen

Rabbiner brauchte, vonden
Behörden ganz zu

schweigen. Dafür
reichten zwei Zeu-

gen, das konnten auch
Nachbarn sein.
In galizischen Zeitungen

finden sich Berichte von um-
triebigen Händlern, die dreißig
undmehrMädchen pro Jahr unter
die Chuppa, den Hochzeitsbalda-
chin, führten – um sie gleich da-
rauf als Prostituierte zuverkaufen.
Es gab in diesem anrüchigen Ge-
werbe allerdings auch viele Frau-
en, denen naive Mädchen, beson-
ders leicht auf den Leim gingen,
weil sie einer Frau eher vertrau-
ten. Nach vorsichtigen Schätzun-
gen wurden um 1900 allein aus
Galizien jährlich rund 10.000
Mädchen, viele minderjährig, als
Prostituierte ins Ausland ge-
bracht. Die größte Nachfrage be-
stand in Lateinamerika, wo man
die Mädchen aus Osteuropa Pola-
cas nannte, da viele aus polnisch-
sprachigen Ländern stammten.

Der Handel mit „delikatem
Fleisch“, wie man die zwielichti-
gen Geschäfte nannte, nahm sol-
che Ausmaße an, dass es den
Händlern geboten erschien, im
Jahre 1890 eine eigene Organisati-
on insLebenzu ru-
fen, die den Mäd-
chenhandel aus
den osteuropäi-
schen Elendsvier-
teln kontrollierte.
Sie nannte sich
Warszawskie To-
waszystwo Wza-
jemnej Pomocy,
Warschauer Ge-
sellschaft zur ge-
genseitigen Hilfe, nach dem Vor-
bild jüdischer Bruderladen, Hilfs-
organisationen von Handwerkern
und Arbeitern. Allein in Argenti-
nien besaß die Organisation um
1900 angeblich über 400 eingetra-
gene Mitglieder, die über 3000
Bordelle betrieben. Später änder-
te der Hilfsverein jüdischer Bor-
dellbesitzer undMädchenhändler
seinen Namen zu Zwi Migdal,
nach dem Namen eines Grün-
dungsmitglieds. Um ihre Geba-
rungen gegenüber den ohnehin
nicht sonderlich wachsamen Be-
hörden zu tarnen, bedienten sich
die Händler untereinander eines
eigenen Codes. Gut gewachsene

Mädchen wurden „Silberlöffel“,
eine auffallende Schönheit wurde
als „Brillantkreuz“ angepriesen,
während man unansehnliche
Frauenspersonen als „Kartoffelsä-
cke“ handelte. Es kam vor, dass
Mädchen von der eigenen Familie
angebotenwurden. „Dass die eige-
nen Eltern ihre Töchter in die
Sklaverei und Hurerei verkaufen,
ist erschreckend und ein Zeugnis

für das entsetzliche
Elend der Men-
schen in Galizien“,
schrieb die Tages-
zeitung Kurjer
Lwowski (Lember-
ger Kurier) vom 4.
August 1891.

Die Tatsache,
dass der Mädchen-
handel in Galizien
und anderen osteu-

ropäischen Regionen vorwiegend
von Juden betrieben wurde, rief
auch jüdische Intellektuelle auf
den Plan. Als eine der ersten trat
die jüdische Publizistin undFrau-
enaktivistin Bertha Pappenheim,
geboren 1859 in einer frommen
jüdischen Familie in Wien und in
die Literatur eingegangen als
Anna O., deren Fallgeschichte
SigmundFreud zusammenmit Jo-
sef Breuer publizierte, gegen den
jüdischen Mädchenhandel auf.
Sie bereiste wiederholt Osteuro-
pa, um sich mit eigenen Augen
von den dortigen Zuständen zu
überzeugen. Was sie vorfand,
übertraf ihre schlimmsten Be-

Zweifelhafte Aktionen: Willkommen im Südburgenland! Foto: Heribert Corn

Der weltweite
Frauenhandel ist keine
neue Erscheinung, er
hat sich mit der massen-
haften Auswanderung im
19. Jahrhundert entwi-
ckelt. Und er war immer
grenzüberschreitend.
Von Martin Pollack

Warum gibt es
Frauenhandel
noch immer?

fürchtungen. „Wie bekannt, sind
die Händler und Agenten vielfach
Frauen, kapitalkräftige Kaufleute,
die oft unter dem Deckmantel
größter Ehrbarkeit ihr Geschäft
betreiben. Fast ebenso unfasslich
wie das Gewerbe selber ist, dass
in Rumänien sowie in Galizien
die Mädchenhändler als solche in
den jüdischen Gemeinden ge-
kannt und dennoch geduldet
sind.“

Bertha Pappenheim bemühte
sich, im Rahmen verschiedener
OrganisationendenMädchenhan-
del zu bekämpfen. Besondere Be-
deutungmaß sie der Beratung von
Emigrantinnen bei, einer beson-
ders leichten Beute vonMädchen-
händlern. Sie ließ in europäischen
Häfen Broschüren verteilen und
Plakate anschlagen, um die un-
wissenden Mädchen zu warnen.
Viel geholfen hat es nicht. Bertha
Pappenheims Aktivitäten konn-
ten nicht verhindern, dass der
Mädchenhandel ständig zunahm.
Das hatte auch damit zu tun, dass
die staatlichen Behörden in Euro-
pa und Lateinamerika den Kampf
gegen das schändliche Übel nur
halbherzig betrieben und lieber
wegschauten.

Daran hat sich bis heute wenig
geändert. Über hundert Jahre spä-
ter werden Mädchen und Frauen
wie damals von weltweit agieren-
den kriminellen Organisationen
sexuell versklavt und wie Ware
gehandelt. Und wir alle schauen
weg.

Nach vorsichtigen
Schätzungen wurden
um 1900 allein aus
Galizien jährlich rund
10.000 Mädchen, viele
minderjährig, als
Prostituierte ins Ausland
gebracht.

„

“
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Gute
Aussichten
auf Erfolg.

im Stau, sondern fahre mit dem
Lift einfach nur ins Erdgeschoß.
Die einzigen zwei Nachteile: Es ist
laut, und Parkplätze sind hier eine
Mangelware. Macht nichts. Das
diszipliniert mich beim U-Bahn-
Fahren.

Hätte ich Kinder, würde ich si-
cherlich irgendwo draußen im
Grünenwohnen. Aber so – ich bin

auch ledig – ist mein Leben
ziemlich flexibel. Ich

wohne zwar allein,
aber ich lade oft

Freunde und Gäste ein,
und wir verbringen dann

einen netten gemütlichen
Abend. Ganz selten
kommen auch Kun-
den und Geschäfts-

partner hier rauf, um sich den ei-
nen oder anderen Teppich anzu-
sehen. Daher hat die Wohnung
auch ein bisschen repräsentativen
Charakter. Besser gesagt: Sie soll-
te haben! Seit Jahren ist alles in
progress, nichts ist fertig.

Das Wichtigste ist für mich der
Altbau. Ich brauche die hohen
Räume um mich. Der Parkettbo-
den knarrt mit jedem Schritt, die
Wände sind schief, es sind hier
mit Sicherheit schon wahnsinni-
ge Geschichten passiert. Das Pa-
lais wurde für den Freiherrn von
Schloissnigg erbaut, ab 1927 ge-

Ich bin viel unterwegs, so
circa einmal im Monat, im

Iran, in Indien, China und Pakis-
tan, und bin daher nur selten zu
Hause. Doch das macht nichts. Es
gibt einpersischesSprichwort, das
besagt: „Heimat ist dort, wo die
Sehnsucht ist.“ Mein Glück ist,
dass ich mich schnell anpassen
kann. Ich fühle mich mal in Wien
zu Hause und mal in Teheran.
Wenn die Stimmung passt,
dann fühle ichmich sogar in
derWohnung von Freun-
den daheim.Das finde
ich überhaupt etwas
sehr Schönes.

Ich wohne im Pa-
lais Szechenyi in der
Spiegelgasse, direkt
übermeinemGeschäft undmitten
in der Wiener Innenstadt. Ich bin
ein urbanerMensch, ich liebe die-
senOrt!Manchmal fühle ichmich
hier in einem Dorf, in dem jeder
jeden kennt und in der man sich
auf der Straße grüßt. Natürlich
gibt es diese kleinteiligen Struktu-
ren auch in Teheran, aber ganz
ehrlich: Hier in Wien ist die Welt
etwas entspannter.

Außerdem habe ich die U-Bahn
vor der Haustür, die Infrastruktur
ist perfekt, der Bäcker ist ums Eck,
und wenn ich in die Arbeit muss,
dann stehe ich nicht stundenlang

hörte es dann der ungarischen
Gräfin Széchényi. Ich finde das ja
spannend!

Es ist schön, vorm offenen Ka-
min zu sitzen. Ich mache oft Feu-
er, manchmal sogar im Sommer.
Das Feuer bringt mich immer zum
Nachdenken. Ich kann da stun-
denlang reinschauen. Ich denke,
das ist das Highlight in meinem
Wohnzimmer.

Und was die Möbel betrifft: Ich
bin jemand, der überhaupt nicht
auf Namen undMarkenWert legt,
sondern es muss mir einfach ge-
fallen. Und so passiert es, dass ich
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Ali Rahimi, geb. 1964 in Tehe-
ran, wuchs in Wien auf. Er
studierte Betriebswirtschaft
und machte sich mit 22 Jah-
ren mit dem Verkauf von De-
signer-Teppichenselbststän-
dig. 1995 übernahm er den
väterlichen Betrieb. Rahimi
& Rahimi verkauft Teppiche,
zudem produziert es Zierkis-
sen für große Handelshäuser
und vertreibt Immobilien im
Iran. Geschäft undWohnung
vonAli Rahimi befinden sich
im Palais Szechenyi in der
Wiener Innenstadt, erbaut
im Jahre 1896.

„
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Ich kann stundenlang ins Feuer schauen
Ali Rahimi legt keinen Wert auf Namen und Marken. Gemütlich muss es sein – zum Beispiel mit Lustern aus Murano und Pölstern vom Interio. Foto: Lisi Specht

Für den gebürtigen Perser
Ali Rahimi, Inhaber eines
Wiener Teppichhauses,
ist Heimat dort, wo auch
Sehnsucht ist. Das erfuhr
Wojciech Czaja bei einem

Kamingespräch.

einen Luster aus Murano habe, ei-
nen alten Esstisch mit Holznägeln
aus Indien – der Transport hat
mehr gekostet als der Tisch selbst
– und Polster vom Interio. Warum
nicht! Auch mit wenig Geld kann
man schöne Sachen kaufen.

Ich habe einen hundert Jahre al-
ten, französischen Gobelin an der
Wand, und imNebenzimmer hän-
gen Bilder von Keith Haring und
Andy Warhol. Ob das zusammen-
passt? Keine Ahnung. Mir ge-
fällt’s. Gemütlichkeit ist für mich
das Wichtigste überhaupt.

Am liebsten gehe ich auf Floh-
märkten spazieren. Die schönsten
sind in Paris und Florenz. Meis-
tens nehme ich das eine oder an-
dereDingmit nachWien. Fürmei-
nen Geschmack – warme und er-
dige Farben, Kerzenlicht und Mö-
bel mit viel Geschichte – ist diese
Form der Einrichtung genau das
Richtige.

Ansonsten steht nicht viel he-
rum. Ich bin ja der Meinung, dass
es nichtsWichtigeres gibt als Tep-
piche, Stühle, Polster. Manchmal
nehme ich mir einen Polster und
legemichdamit auf denBoden.Da
gibt es natürlich wieder ein persi-
sches Sprichwort: „Gib mir einen
Teppich und einen Stuhl, und ich
kann wohnen.“ Und das
stimmt wirklich. “

Die Welt in
Bewegung

WOHNGESPRÄCH
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Das Welt-
wirtschafts-
forum Da-
vos (heuer
vom 26. bis
30. Jänner)
ist eine
Männerver-
anstaltung.
Das ist kein

Werturteil, sondern – was
die rund 100 Unterneh-
menspartner der elitären
Veranstaltung betrifft – eine
Tatsachenbeschreibung.
Heuer werden sie verpflich-
tet, dass einer der jeweils
fünf Delegierten in den
Schweizer Alpen eine Frau
ist. Also eine 20-Prozent-
Quote.

Ein gutes Signal? Ja, weil
Goldman Sachs & Co von
sich aus offenbar nicht be-
reit waren, Frauen an den
Tisch zu lassen. Gemessen
am Wirtschaftsdurchschnitt
(drei Prozent der Fortune-
500-CEOs sind Frauen) sind
20 Prozent auch fast schon
revolutionär. Das derzeit
viel diskutierte „Stigma“ der
Quotenfrau in Davos ist eine
Themenverfehlung. Stigma-
tisiert sind jene 100 Macht-
firmen, die erst verpflichtet
werden mussten.

Quoten
in Davos

PERSONAL MOVES
KARIN BAUER

Worüber Personaler klagen Seite K 2 Trend zur Individualisierung in Bildung Seite K 32
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Die Welt in
Bewegung

„Es ist Fernweh – ‚in reverse‘“
Seit mehr als 25 Jahren
arbeitet der Journalist,
Autor, Fotograf und
Filmemacher Roland
Hagenberg im Ausland.

Über Berlin, New York und
Tokio führte ihn einer

seinerWege nach Raiding,
insMittelburgenland.

Heidi Aichinger

Es ist keine Rückkehr. Vielmehr
einNeu-Denken jenes Landes, aus
dem er stammt, die Anpassung an
seine heutige Lebensrealität. Vor
zwei Jahrenerstandder Journalist,
Autor, Fotograf und Filmemacher
Roland Hagenberg einen Bauern-
hof im mittelburgenländischen
Raiding – von Tokio aus.

Seit nunmehr 17 Jahren lebt der
gebürtige und ursprünglich als
psychiatrischer Pfleger ausgebil-
dete Wiener in der japanischen
Metropole und gilt heute als einer
der angesehensten Publizisten
über japanische Architektur.
„Jetzt schreibe ich seit Jahren über
Architekten und Architektur,
wollte immer schon selbst desig-
nen undHand anlegen. Dazu habe
ich in Raiding nun die Möglich-
keit – ich kann esmir leisten, kann
mir Zeit lassen und planen“, er-
zählt er. Dabei blieb es aber nicht.

Globales Raiding
Es muss einer jener Momente

gewesen sein, in denen einen
Mensch – der sich selbst als „rast-
los“ bezeichnet und in Tokio eine
Stadt gefunden hat, die seinem ei-
genen „Seelenmuster entspricht“ –
die ungewohnte Stille von Raiding
zu übermannen drohte. „Es hatte
was Ironisches, darüber nachzu-
denken, dass an einem normalen
Tag auf dem Land plötzlich die Ja-
paner kommen – das hatte was Ab-
surd-Lustiges“, erinnert er sich.
Eine „absurde“ Idee, auf der nun
das heutige „Projekt Raiding“ fußt.

2011 wird natürlich auch in
Raiding, dem Geburtsort von
Franz Liszt, dessen 200. Geburts-
tag begangen. Und Hagenberg be-
reitet seit einem Jahr diesen An-
lass unter anderemmit zehn japa-
nischen Star-Architekten vor. Im
Umfeld des 2006 von den Archi-
tekten Kempe Thill geplanten
„Franz-Liszt-Konzerthauses“ sol-
len temporäre Unterkünfte entste-
hen, die Dietmar Steiner, Direktor
desArchitekturzentrumsWien, in

seinemKommentar imForumRai-
ding als „spannendste und spekta-
kulärste architektonische Inter-
vention, die das Burgenland, ja
ganz Österreich, jemals gesehen
hat“ bezeichnet. Noch seien die
Konzepte, Ideen und Modelle auf
dem Weg der Realisierung – das
ersteHaus soll im Juni gebautwer-
den, der Architekt ist Terunobu
Fujimori. Idealerweise, so Hagen-
berg weiter, „können wir im Okto-
ber, am eigentlichen Liszt-Ge-

burtstag, die Häuser offiziell und
gemeinsammit dem Bundespräsi-
denten eröffnen“, grinst er. Lau-
fendeAusstellungenbegleitendas
Projekt und informieren über die
Fortschritte.

À la longue betrachtet könnte
sich Raiding mit seinen rund 800
Einwohnern nicht nur als Fix-
punkt fürMusikinteressierte etab-
lieren, sondern auch als Magnet
für Architekturbegeisterte. Ha-
genberg: „Auch touristisch wird
das interessant sein, besonders für
Japaner, die ja gerne die eigene
Kultur im Ausland wiederentde-
cken. Dann geht man nicht zum
Kaufhaus Isetan zum Shoppen,
sondern hat in Raiding ein Kon-
zert gehört und in einem Hara-
Haus übernachtet.“

„Glaube an ein Wander-Gen“
Für Hagenberg selbst ist „Rai-

ding“ kein Heimkommen. „Ich
hatte auch nie Heimweh“, sagt er,
der über Berlin nach New York
kam und dort zehn Jahre u. a. im
Bereich des „Vanity Publishing“
tätig war – Kunstbände von Jean
Michel Basquiat bis Keith Haring
tragen seineHandschrift. „Ich hat-
te immer Fernweh. Es ist so süß,
und die Vorstellungen damit sind
so schön! Fernweh ist – im Gegen-
satz zu Heimweh – zukunftsge-
richtet“, sagt er. Mit Hagenbergs
Ankunft in Japanbegann seinepu-
blizistische Tätigkeit im Bereich
derArchitektur. „DasWissenhabe
ichmir immer ‚on the run‘ geholt.“
Er habe seinen Lebensstil gefun-
den. Das viele Reisen mache sein
Leben, seine Arbeit, sein Empfin-
den und Sehen intensiver. „Ich
glaube an einWander-Gen, wie je-
nes, das die Störche haben.“ Nach
Österreich zu kommen ist für ihn
wie „Fernweh – ‚in reverse‘“.

pwww.hagenberg.com

„Das Hin und Her macht die Arbeit, das Leben, das Empfinden und
Sehen viel intensiver“, sagt Roland Hagenberg. Foto: Keiko Sakabe

1010 Wien, Gonzagagasse 16/19a, Tel: (01) 22 888 00, Fax: DW 80, e-mail: l.huter@rantasa-consulting.at, www.rantasa-consulting.at
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bfi Wien Akademie für (angehende) Führungskräfte

Berufsbegleitend - innovativ - neue Perspektiven
Die Lehrgänge der bfi Wien Akademie bereiten praxisorientiert auf die ständig wachsen-
den Herausforderungen im Berufsalltag vor und fördern sowohl Ihr Fachwissen als auch
Ihre Führungskompetenz.

Diplomlehrgang Betriebswirtschaft für Führungskräfte
Unernehmensführung, Rechnungswesen, Marketing, HR Management
Kostenloser Informationsabend: 25.01.2011, 17:00 Uhr
Lehrgangsstart: 01.03.2011

Diplomlehrgang Controlling
Know-how für strategisches und operatives Finanzmanagement
Kostenloser Informationsabend: 27.01.2011, 17:00 Uhr
Lehrgangsstart: 14.03.2011

bfi Wien Akademie, Johann-Böhm-Platz 1 / B / 5. OG - Catamaran, 1020 Wien
Information & Beratung: bfi Wien, Alfred-Dallinger-Platz 1, 1034 Wien,
Tel.: +43 1 811 78-10100, E-Mail: akademie@bfi-wien.or.at

Potentiale. Management. Perspektiven.

„I am sailing“

Ingo hat mein Dreirad zerstört.
Er war es auch, der mir das Lied
über General Francisco Franco
und seine Frau beigebracht hat.
Überhaupt war Ingo von der
wilden Seite – und das Lied,
selbstredend, nicht jugendfrei.

Als Franco – „El Caudillo”,
der Führer, wie er auch genannt
wurde – im November 1975
starb, wurde ich drei Jahre alt.
Und um diese Zeit beginnen
meine erstenErinnerungen.Die
wilden Fahrten zum Kindergar-
ten – vier Kinder am Rücksitz
eines Citroën 2CVund amSteu-
er unsere Nachbarin Mabelle,
deren ganz persönlicher „Sum-
mer of Love“ kein Ende zu neh-
men schien. In all den Jahren in
Spanien hat es ein einziges Mal
für zwei Minuten geschneit.
Verwundert sahen wir zum
Himmel und freuten uns über
eine kurze Erfrischung. Die Di-
mensionen von Schnee und
Kälte konnte ich damals nicht
erahnen. Noch Jahre nach der
Rückkehr nach Österreich hat-
te ich Heimweh nach Spanien.

Meine Eltern lernten einan-
der 1970 in Japan kennen. Mei-
ne Mutter zog 1971 von ihrer
Geburtsstadt Tokio nach Salz-
burg. Ich selbst wurde in Linz

geboren, und fortan sollten wir
den JobsmeinesVaters nachrei-
sen – über Hamburg nach Bar-
celona und wieder zurück nach
Österreich. Insgesamt bin ich in
meinen ersten zehn Lebensjah-
ren fast genauso oft übersiedelt.
Rod Stewart war bei den meis-
ten Umzügen mein musikali-
scher Begleiter. Noch heute,
wenn ich zum Bahnhof oder
Flughafen fahre, höre ich ihn „I
am sailing“ singen. Furchtbar.

Ich habe drei Volksschulen
in zwei Ländern besucht. Um-
feld und Menschen wechselten
laufend, Landschaften ziehen
beimBlick aus demAutofenster
an mir vorbei. Sprachen kamen
durcheinander – Spanisch, Ja-
panisch, Deutsch. Und als wir
nach Steyrermühl zogen, kam
eine weitere dazu: Oberöster-
reichisch. Kurze Zeit dachte
ich, wir seien wieder im Aus-
land. Lebhaft erinnere ich mich
an eine Frage meiner Mutter:
„Was heißt eigentlich ,goi‘?“

Als ich von zu Hause auszog,
wurde ich geografisch betrach-
tet immobil und hatte dennoch
lange das Gefühl, weiterziehen
zu müssen – aus unterschiedli-
chen Gründen. Das Bedürfnis,
dazugehören zu wollen, wurde
mit den Jahren weniger. Den-
noch überkam mich ein Anflug
an Sentimentalität, als meine
Kindheitsfreundin Anja aus
Spanien anrief und sagte: „Du
musst kommen – hier ist dein
Zuhause!“

WIR MIGRANTEN

Standard-Redakteurin
Heidi Aichinger über
Rod Stewart und den

Nachsatz „goi“.

Er versuchte (vergeblich), seinen
MBA von der Stanford University
aberkannt zu bekommen, als die
Verwicklung des Dekans in den
Enron-Skandal öffentlich wurde.
Tom Peters – einer der
großen Namen in der
Riege der Manage-
mentvordenker –
nahmdas sehr persön-
lich, wurde stinksauer
und schrieb Re-ima-
gine – jetzt neu aufge-
legt bei Gabal.

In Knallrot zieht er
in sein elftes Buch –
holt ab mit „CEOs, die
an allen Ecken und
Enden über ihr per-
sönliches Fehlverhal-
ten stolpern“, appel-
liert, die Eigenverant-
wortung wahrzuneh-
men und die „Kröte“ nicht mehr
zu schlucken. Weder beruflich
noch privat. Stattdessen: Neuer-
finden als wichtigste und verant-
wortungsvollste Aufgabe.

So parteiisch, wie er schreibt,
kann auch das Layout aufregen:
Eine Mischung aus Collagen, De-
sign, Klebeumbruch aus dem
Schülermagazin. JedeSeite ruft ei-

nem etwas zu – alle-
samtAufrufe zumUm-
denkenunddazu,Um-
gedachtes umzuset-
zen. Dabei appelliert
er grundsätzlich andie
Chancen der Davids
gegenüber den Go-
liaths, beruft sich folg-
lich auf die Kraft von
Allianzen, nicht von
Fusionen.

Gelegentlich reizt er
schwer zu Diskussio-
nen – etwawenn er das
Wording der Business-
Revolution bedient,
etwa mit: Früher hieß

es Management, heute Empower-
ment. Insgesamt aber: ein hoch-
energetisches Vergnügen der Aus-
einandersetzung in anstrengend-
verstörendem Layout. (kbau)

Seit Jänner gibt es an der
Wirtschaftsuniversität

Wien das Forschunginstitut
für freie Berufe.

Interdisziplinär soll die
Wissensbasis erweitert und
der volkswirtschaftliche
Stellenwert dieser Berufe

analysiert werden.

Änderungen bei Schadensersatz
undHaftung. „Hier wird versucht,
die ethischen Ansprüche, die die
freien Berufe auszeichnen, zu un-
terlaufen“, sagt Chini.

Finanziert wird das For-
schungsinstitut von Erste Bank
den österreichischen Sparkassen,
Uniqua und dem Bundeskomitee
Freie Berufe Österreich. Daher
werde sich die Forschung auch im

„Die Position der Freien stärken“

Gudrun Ostermann

Über Qualifizierung, Zugang und
Position der freien Berufe wird
viel diskutiert, wissenschaftlich
belegt werden konnte bisher aber
nurwenig. Seit 1. Jänner gibt es an
der Wirtschaftsuniversität Wien
ein Forschungsinstitut für freie
Berufe, das die wissenschaftliche
Auseinandersetzung in diesem
Bereich forcieren wird.

Zwei wesentliche Faktoren wa-
ren dafür ausschlaggebend. „Zum
einen stehen Freiberufler vor
klassischen unternehmerischen
Herausforderungen – Stichwort
Gruppenpraxis oder der Wegfall
des Standortmonopols der Apo-
theken –, zum anderen nimmt die
politische Position der freien Be-
rufe kontinuierlich ab“, erklärt
Leo Chini, der gemeinsam mit
Matthias Fink das Institut an der
Wirtschaftsuniversität Wien lei-

tet. Als Beispiel nennt Chini den
sinkenden Wert von Stellungnah-
men von Rechtsanwälten zu Ge-
setzesentwürfen.

Hohe ethische Ansprüche
Dass der Bedarf hoch ist, die Po-

sitionen der Freiberufler wissen-
schaftlich zu untermauern, zei-
gen, so Chini, beispielsweise auch
die Diskussion über gesetzliche

Kernbereich auf die Berufsgrup-
pen, die durch das Bundeskomi-
tee vertreten sind, konzentrieren.
Per Definition des Bundeskomi-
tees erbringen Ausübende freier
Berufe aufgrund besonderer Qua-
lifikation persönlich, eigenver-
antwortlich und fachlich unab-
hängig geistige Leistungen im In-
teresse ihrer Auftraggeber und der
Allgemeinheit. Journalisten und

Durch eine erweiterte Wissens-
basis die Position der freien Be-
rufe stärken. Foto: iStockphoto

Künstler gehören zwar auch zur
Gruppe der Freien Berufe, werden
aber von anderen Interessenver-
bänden vertreten, erklärt Chini.
Insgesamt zählt das Bundeskomi-
tee Freie Berufe Österreich 68.000
Mitglieder.

Vorerst für fünf Jahre und mit
einem jährlichen Budget von
110.000 Euro ausgestattet, möch-
te das Forschungsinstitut sowohl
die volkswirtschaftliche Bedeu-
tung der freien Berufe herausar-
beiten als auch „triviale betriebs-
wirtschaftliche Themen wie opti-
male Führung beleuchten“, er-
gänzt Chini. Dadurch könne auch
ein wissenschaftlicher Hinter-
grund für die entsprechenden
Aus- und Weiterbildung gegeben
werden, so Chini. Wichtig sei ein
ganzheitlicher und interdiszipli-
närer Forschungsansatz, erklärt
Chini. Erste Ergebnisse werde es
im dritten Quartal geben.

Zusätzlich dazu werden auch
Kooperationen auf europäischer
Ebene mit Instituten geplant, die
identische Forschungsziele ver-
folgen. Als Beispiel nennt er das
Forschungsinstitut Freie Berufe
(FFB) der Universität Lüneburg
und den Bundesverband Freie Be-
rufe Deutschland.

Geschäftspartner wirklich ken-
nenlernenund sich damit vor Ver-
wicklungen in kriminelle Ma-
chenschaften schützen – zu die-
semThema referieren renommier-
te Experten für Wirtschaftskrimi-
nalität am25./26. Februar 2011 so-
wie am 4./5. März 2011 in einem
praxisorientierten Seminar in
Wien.

In Österreich ist bereits jedes
dritte Unternehmen von Wirt-
schaftskriminalität betroffen; der
(bekannte) finanzielle Schaden
beträgt mehr als 880 Millionen
Euro pro Jahr. Hinzu kommt, dass
Delikte so konsequent wie nie
zuvor geprüft, interne Ursachen
wie Non-Compliance schärfer
strafrechtlich verfolgt und immer
häufiger an die Öffentlichkeit ge-
tragen werden. (kbau)

Q Kampf gegen Wirtschaftskrimina-
lität – Know Your X, Arcotel Kai-
serwasser Wien, jeweils einein-
halb Tage, 25./26. 2. und 4./5. 3.
www.eci.scalaris.com

Seminar: Kampf
gegenWirtschafts-

kriminalität

Tom Peters: „Re-
imagine“, Gabal

Verlag, 352 Seiten,
Euro 39,90.

TomPeters ist „stinksauer“
Beruflich wie privat nach wie vor nützlich: „Re-imagine“
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Gute
Aussichten
auf Erfolg.

im Stau, sondern fahre mit dem
Lift einfach nur ins Erdgeschoß.
Die einzigen zwei Nachteile: Es ist
laut, und Parkplätze sind hier eine
Mangelware. Macht nichts. Das
diszipliniert mich beim U-Bahn-
Fahren.

Hätte ich Kinder, würde ich si-
cherlich irgendwo draußen im
Grünenwohnen. Aber so – ich bin

auch ledig – ist mein Leben
ziemlich flexibel. Ich

wohne zwar allein,
aber ich lade oft

Freunde und Gäste ein,
und wir verbringen dann

einen netten gemütlichen
Abend. Ganz selten
kommen auch Kun-
den und Geschäfts-

partner hier rauf, um sich den ei-
nen oder anderen Teppich anzu-
sehen. Daher hat die Wohnung
auch ein bisschen repräsentativen
Charakter. Besser gesagt: Sie soll-
te haben! Seit Jahren ist alles in
progress, nichts ist fertig.

Das Wichtigste ist für mich der
Altbau. Ich brauche die hohen
Räume um mich. Der Parkettbo-
den knarrt mit jedem Schritt, die
Wände sind schief, es sind hier
mit Sicherheit schon wahnsinni-
ge Geschichten passiert. Das Pa-
lais wurde für den Freiherrn von
Schloissnigg erbaut, ab 1927 ge-

Ich bin viel unterwegs, so
circa einmal im Monat, im

Iran, in Indien, China und Pakis-
tan, und bin daher nur selten zu
Hause. Doch das macht nichts. Es
gibt einpersischesSprichwort, das
besagt: „Heimat ist dort, wo die
Sehnsucht ist.“ Mein Glück ist,
dass ich mich schnell anpassen
kann. Ich fühle mich mal in Wien
zu Hause und mal in Teheran.
Wenn die Stimmung passt,
dann fühle ichmich sogar in
derWohnung von Freun-
den daheim.Das finde
ich überhaupt etwas
sehr Schönes.

Ich wohne im Pa-
lais Szechenyi in der
Spiegelgasse, direkt
übermeinemGeschäft undmitten
in der Wiener Innenstadt. Ich bin
ein urbanerMensch, ich liebe die-
senOrt!Manchmal fühle ichmich
hier in einem Dorf, in dem jeder
jeden kennt und in der man sich
auf der Straße grüßt. Natürlich
gibt es diese kleinteiligen Struktu-
ren auch in Teheran, aber ganz
ehrlich: Hier in Wien ist die Welt
etwas entspannter.

Außerdem habe ich die U-Bahn
vor der Haustür, die Infrastruktur
ist perfekt, der Bäcker ist ums Eck,
und wenn ich in die Arbeit muss,
dann stehe ich nicht stundenlang

hörte es dann der ungarischen
Gräfin Széchényi. Ich finde das ja
spannend!

Es ist schön, vorm offenen Ka-
min zu sitzen. Ich mache oft Feu-
er, manchmal sogar im Sommer.
Das Feuer bringt mich immer zum
Nachdenken. Ich kann da stun-
denlang reinschauen. Ich denke,
das ist das Highlight in meinem
Wohnzimmer.

Und was die Möbel betrifft: Ich
bin jemand, der überhaupt nicht
auf Namen undMarkenWert legt,
sondern es muss mir einfach ge-
fallen. Und so passiert es, dass ich

Eigentumswohnungen inWien Seite I 2 Immobilienmarkt: Büromieten unter Druck Seite I 4
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Ali Rahimi, geb. 1964 in Tehe-
ran, wuchs in Wien auf. Er
studierte Betriebswirtschaft
und machte sich mit 22 Jah-
ren mit dem Verkauf von De-
signer-Teppichenselbststän-
dig. 1995 übernahm er den
väterlichen Betrieb. Rahimi
& Rahimi verkauft Teppiche,
zudem produziert es Zierkis-
sen für große Handelshäuser
und vertreibt Immobilien im
Iran. Geschäft undWohnung
vonAli Rahimi befinden sich
im Palais Szechenyi in der
Wiener Innenstadt, erbaut
im Jahre 1896.

„
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Ich kann stundenlang ins Feuer schauen
Ali Rahimi legt keinen Wert auf Namen und Marken. Gemütlich muss es sein – zum Beispiel mit Lustern aus Murano und Pölstern vom Interio. Foto: Lisi Specht

Für den gebürtigen Perser
Ali Rahimi, Inhaber eines
Wiener Teppichhauses,
ist Heimat dort, wo auch
Sehnsucht ist. Das erfuhr
Wojciech Czaja bei einem

Kamingespräch.

einen Luster aus Murano habe, ei-
nen alten Esstisch mit Holznägeln
aus Indien – der Transport hat
mehr gekostet als der Tisch selbst
– und Polster vom Interio. Warum
nicht! Auch mit wenig Geld kann
man schöne Sachen kaufen.

Ich habe einen hundert Jahre al-
ten, französischen Gobelin an der
Wand, und imNebenzimmer hän-
gen Bilder von Keith Haring und
Andy Warhol. Ob das zusammen-
passt? Keine Ahnung. Mir ge-
fällt’s. Gemütlichkeit ist für mich
das Wichtigste überhaupt.

Am liebsten gehe ich auf Floh-
märkten spazieren. Die schönsten
sind in Paris und Florenz. Meis-
tens nehme ich das eine oder an-
dereDingmit nachWien. Fürmei-
nen Geschmack – warme und er-
dige Farben, Kerzenlicht und Mö-
bel mit viel Geschichte – ist diese
Form der Einrichtung genau das
Richtige.

Ansonsten steht nicht viel he-
rum. Ich bin ja der Meinung, dass
es nichtsWichtigeres gibt als Tep-
piche, Stühle, Polster. Manchmal
nehme ich mir einen Polster und
legemichdamit auf denBoden.Da
gibt es natürlich wieder ein persi-
sches Sprichwort: „Gib mir einen
Teppich und einen Stuhl, und ich
kann wohnen.“ Und das
stimmt wirklich. “

Die Welt in
Bewegung

WOHNGESPRÄCH


